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Komm, Herr Jeſu! 

Willft Du noch länger draußen jteh’n, 
Gejegneter des Herrn? 
Sch fühle Deinen Atem weh'n 
Und weiß, Du bift nicht fern. 

Die Pforten find wie aufgethan 
Für Dich, Du werter Saft; 
Sieh’ meine Niedrigfeit nicht an 
Und Halte bei mir Raft. 

Mein brennend Herz verlangt nach Dir, 
Um ganz fich Dir zu weih'n, 
Herr Jeſu, fomm, kehr' ein bei mir 
Und wohn’ in mir allein. 

Und jchließ’ die Welt und alles aus, 
Wa3 mich von Dir noch trennt, 
Und mach’ mein Herz zum Gotteshaus 
Bis an mein jelig End’. 

Julius Sturm. 


— — — 


Wann verſteht man das Wort 
Gottes? 


In den letzten Nummern der „Rund— 
ſchau“ haben wir mehrere Artikel gele— 
fen und zwar erftend, „über das Frie 
densreih Yelu auf Erden“, mie aud) 
zweitens, über die Frage: „Kommt die 
Seele gleich nad) dem Abſcheiden in den 
Himmel?* Ich will nicht weiter dar: 
auf eingehen, um in Bezug auf das 
Friedensreich Jeſu auf Erben (als 
taufendjähriges Reich) etwa dafür oder 
dagegen zu reden, noh auch in Bezug 
der zweiten Frage dieſes oder jenes zu 
jagen, fondern beftimmt wurde ich nur 
hierüber noch was zu jchreiben, dadurch, 
daß ein jeder der I, Schreiber jih To 
ehr feiner Meinung gewiß ift, und 
zwar aus dem Grunde, daß er feine 
Beleggründe dafür jo ſicher im Worte 
Gottes findet, und weiter will jchier 
jeder, direft oder indirekt, ſich bald 
mwundernd dahin ausdrüden, dab der 
andere, der anderer Anficht ift, nicht 
das klare Wort Gottes verfteht. Nun 
fragen wir denn: Wer verfteht denn 
von allen denen, die hierüber gefchrie- 
ben haben, den Sinn des Wortes Got- 
tes hierüber und wer verfteht ihn nicht? 
Alle wollen behaupten, daß fie ihre Er: 
fenntni3 aus dem Worte Gottes ge: 
ihöpft haben, und wer mwollte es auch 
beftreiten? Wie, fragen wir meiter: 
Iſt denn das Wort Gottes folder Art, 
dab es zu verſchiedenen Erkenntniſſen 
anleitet? Wir ſagen nein, und noch 
einmal nein. Das Wort Gottes birgt 
nur einerlei Geſinnung, einerlei Mei— 
nung, einerlei Erkenntnis und einerlei 
Glauben in ſich. Folglich ſchließen 
wir doch, daß die verſchiedenen Erkennt 
niſſe nicht Produkte des Wortes Gottes 
ſind, ſondern nur vorgefaßte Auffaſ— 
ſungen; welcher Beleggründe im Worte 
geſucht werden und je nachdem der 
Menſch daran feſthält oder ſogar ſchon 
dafür fhwärm!, findet er auch mehr 
oder weniger das Wort Gottes als Be- 
leggrund für feine Erkenntnis. Und 
do behaupten wir wiederholt: Die 
Tendenz des Wortes Gottes iſt nicht 
die, daß es einem jeden in feinem Sinn 
oder Unfinn Beftätigungen giebt, ſon— 
dern es liegt lediglih in der Unnüch— 
ternheit des Lejenden. Jh will nur 
als Beifpiel anführen, wie es ungefähr 
zugebt. Als ich noch ein Knabe war, 
las ich einmal Jungs Erklärung bezüg- 
lich des taufendjährigen Friedensreiches 
Jeſu auf Erden; id wurde ganz dafür 
hingenommen und infolgedejjen fand ic 


M das Wort Gottes a ganz a bafär;, ſpä⸗ 


ter aber traf ich noch mit I. Brüdern 
zufammen, die ſogar ſchon dafür jo 
Ihwärmten, daß fie ſchier auf jedem 
Blatte des Wortes Gottes die Beleg: 
gründe dafür fanden. Da wurde mir 
es doch klar, was die Überſchätzung ei- 
niger Dinge doch vermochte. Ich wun— 
dre mich daher gar nicht wie es Menſchen 
giebt, die im Worte Gottes leſen und 
nicht verſtehen, wie ich es verſtehe. Ich 
wundre mich weiter garnicht darüber, 
wenn Menſchen z. B. nicht an ein Frie— 
densreich Jeſu auf Erden (tauſendjäh— 
riges Reich) glauben und zu ihrem 
Nichtglauben die Bibel leſen, als Be— 
leggrund dafür, dasſelbe im Worte 
Gottes nicht finden. Ebenſo verhält 
ſich's auch bezüglich der Frage: „Wo 
bleibt die Seele nach dem Tode?“ Es 
kann die Auffaſſung, ſo oder ſo, bald 
eine ſolche extreme Richtung nehmen, 
daß das Wort Gottes fo darunter lei- 
det, daß, wenn e3 nicht mehr gut ſtim⸗ 
men will, man ſogar Änderungen in 
Sasbildungen macht. 

Aus allem dieſem iſt man zu der 
obigen Frage berechtigt: „Wann ver— 
ſteht man das Wort Gottes?“ Und 
möchten wir noch hinzufügen: „rich— 
tig?“ O, ihr lieben Leſer! es bedarf 
eine gründliche Nüchternheit. Eine 
Nüchternheit in den Dingen und Er— 
kenntniſſen, die wir aus dem Worte 
Gottes geſchöpft, daß wir ſie ſchätzen, 
aber nicht überſchätzen, auch nicht für 
fie ſchwärmen, dann ganz beſonders 
nüdtern fein gegen aufdringliche Leute 
und ihre Theorien. Denn ift man erft 
beeinflußt und geht man mit ſolchem 
Einfluß in die Bibel hinein, dann ift 
man unnüchtern, daß man nur die Bi: 
bel nad) feinem Einflufje verjteht, auch 
wenn er nicht richtig iſt. Was ijt ei- 
gentlich Urfache, daß die gefamte Chriſ— 
tenheit fo zerfplittert und fo vielfach 
getrennt dafteht? Sind's nicht die na- 
menlos vielen Sondererfenntnifje und 
befonders noch, daß die jo vielfach 
überihägt werden und dann Miß 
gunſt, Haß und Feindſchaft erzeugen? 
O, ja! wenn Nüchternheit mit Einfäl— 
tigkeit und Treue vereinigt ſind, und 
wir dann in dieſen Eigenſchaften das 
Wort Gottes leſen und beherzigen in 
dem Sinne, nur den eigentlichen Wil— 
len unſers Gottes in jeder Beziehung 
zu erkennen und dann darnach auch zu 
thun uns zu befleißigen; dann werden 
wir das Wort richtig verſtehen. 

Wir haben es uns wohl zu geſtehen, 
daß es vor uns viele Männer, und 
zwar Gottesmänner, gegeben hat, die 
da viel vom Willen Gottes verftanden 
haben, 3. B. die Reformatoren und 
auch andere Männer Gottes, d. h. nad 
der Apojtelzeit, über welcher Erkenntnis 
wir durchaus nicht gleichgiltig fein wol- 
len, ſondern die Erkenntnis Dieler 
Männer ſowohl wie auch belonders 
diefe Männer jelbft zu Ihägen und zu 
lieben haben; aber auch die Erkenntnis 
folder Berfonen darf man nicht über 
die Bibel ftellen, jondern die Bibel, 
das teure Wort Gottes, muß unjere 
höchſte und Hervorragendfte Autorität 
ein. 

Welches wünſcht Euer geringer Mit: 
lefer 
Cornelius B. Froeſe. 

Buhler, Kanſas. 

— Lieber Bruder, willſt du mithel— 
fen die Rundſchau gediegen zu machen? 
Dann lege ſelber thätige Hand an, in— 





dem du ſie verbreiten hilfſt. 





— Er 


Seid getroft und unverzagt (Pi. 
25), fagte der Pſalmiſt, und freilich 
richtete er dieje Worte an Kleinmütige, 
oder an ſolche, die bald verzagen. 
Sind wir folde? Vielerſeits. Wenn 
uns ein Kleines überlommt, wa3 uns 
nit zu Gunften fteht, dann find wir 
verzagt, ſoll es jo fein? Durdaus 
nit. Waren die Männer Gottes früher 
von fol kurzem Mut? Laßt uns die 
Bibel fragen, und wir finden ficher die 
rihtige Antwort. Erſtens nehmen wir 
Daniel zu unjerem Borbilde. Darius, 
jo hieß der König, der zu der Zeit 
Herrſcher war, als fih die Geſchichte 
zutrug. Dan. 6, 1. Die Beamten des 
Königs mieden Daniel, weil in ihm 
ein hoher Geift war (Dan. 4, 5; 6. 3) 
und er Geheimnifje offenbaren konnte. 
8. 2, 25. 29. 31-35; 8. 4, 3. 45 
5, 8. Nun ließen fie Befehl ausgehen, 
dab wer innerhalb 30 Tagen etwas 
bitten würde bon Gott oder irgend ei- 
nem Menſchen, außer vom Könige, 
jollte zu den Löwen in den Graben 
geworfen werden. K. 6, 7. 12. Die: 
ſes ſollte Daniel zum Schaden dienen, 
denn fie wußten wohl, daß Daniel 
täglich dreimal zu Gott betete. Dan. 
10, 11. 13. Als nun Daniel erfuhr, 
daß ſolch Gebot beſtätigt war, ging er 
hinauf in ſein Haus in eine verborgene 
Ecke, wo ihn niemand ſehen konnte, 
nicht ſo? O nein, ſondern er hatte in 
ſeinem Saale offene Fenſter, in der 
Richtung gegen Jeruſalem, und zu 
dieſem Platz, wo alles Volk vorbei— 
wanderte, ging er, fiel dreimal auf 
ſeine Kniee, betete, lobte und dankte 
dem allmächtigen Gott, welchem er 
gänzlich vertraute (Vers 23), wie er 
auch ſchon früher gethan hatte. Vers 
10. Beteſt du, lieber Leſer, auch drei— 
mal des Tages, oder dreimal die 
Woche? 

Da ſehen wir, welch unverzagten 
Mut Daniel befaß. Eben hatten dieſe 
Beamten geiehen, wie Daniel ihre Re— 
geln übertrat, fie drangen hinein zum 
Könige und verfindigten ihm, daß 
Daniel bete und zwar dreimal des 
Tages. Vers 11—13. 15. Auf diefes 
hin befahl der König, daß man Daniel 
in die Yömwengrube werfe, womit man 
auch nicht zögerte. V. 16. Der König 
aber Hatte feine Ruhe in feinem Her— 
zen, denn er liebte den Daniel. Vers 
17. 18. Des Morgens früh kam er 
zu dem Graben, in weldhem Daniel 
lag, rief und jprad: Daniel, du 
Knecht Gottes, hat dich auch dein Gott, 
dem du ohne Unterlaß dieneit, bewah: 
ret, haben die Löwen dir fein Leid 
getdan? Dieje graufigen Löwen hat: 
ten den Daniel doch gleich ;zerifien, 
nit wahr? O nein, fondern er ruft 
ganz getroft: Mein Gott hat feinen 
Engel gelandt, der den Löwen den 
Rachen zugehalten hat, und fie haben 
mir fein Yeid gethan. Noch ehe die 
Männer den Boden erreichten, zerteil: 
ten die Löwen fie in Stüde. Hier be- 
wahrheitete fich folgendes Sprichwort: 
Wer einem andern eine Grube gräbt, 
fällt felbit hinein. Nun, eine andere 
Begebenheit leſen wir im 3. Kapitel 
Daniel. Der König Nebutadnezar lieh 
ein goldenes Bild maden, ſechzig Ellen 
hoch und ſechzig Ellen breit, nämlich 
im Thale Dura zu Babel. Der Herold 
rief laut: Wenn ihr den Schall der 
Pofaunen, Trompeten, Harfen, Gei— 
gen und allerlei Saitenfpiel hören wer- 
det, jo follt ihr niederfallen, das Bild 


31, | glühenden Ofen, 





— und verehren. Wer dieſes ver— 
weigerte zu thun, der ſollte in den 
welcher ſiebenmal ſo 
heiß wie gewöhnlich, geworfen werden. 
Da ſie nun dieſe Muſik hörten, fielen 
nieder alle Völker und beteten das Bild 
an. Mber fielen die drei Hebrüer nie- 
der, um das Bild zu verehren? O nein. 
Warum denn nit? Weil es Gott im 
erjten Gebot verboten Hat und gejagt, 
dab man feinen andern als den wah- 
ren Gott verehren jolle. Und dieſem 
Gott dienten und vertrauten fie, wenn 
es aud das Leben kojten ſollte. Da fie 
nun das Bild nicht anbeteten, hatten 
fie den Feuertod zu erwarten. Nun 
famen etliche haldäijde Männer und 
fagten e3 dem König, daß dieſe Heb- 
räer fich jeinem Befehl nicht unterwür— 
fen. 

Nun war der König voll Grimms, 
ließ fie vor fich jtellen und bedrohte fie 
mit folgenden Worten: MWerdet ihr 
nit das Bild verehren, fo jollt ihr 
von Stund an in den glühenden Ofen 
geworfen werden, und dann laßt je- 
ben, wer der Gott jei, der euch aus 
meiner Hand befreien wird. Gänzlich 
frei don Furcht traten ſie dor den 
König und ſprachen: Siehe, unjer 
Gott, den wir verehren, Tann uns 
wohl aus dem glühenden Ofen erret- 
ten, dazu auch noch aus deiner Hand. 
Das will fo viel jagen, daß fie ganz 
unverzagt waren. Nach diefem lieh 
der König fie in den feurigen Ofen 
werfen. Über wel ein Wunder be- 
merkte der König jetzt! Er ſah jetzt 
vier Männer in dem glühenden Ofen, 
und wer war diejer vierte? Es war 
wahrlid ein Engel Gottes, gelandt, 
um jie zu befreien und dem König 
Nebufadnezar zu zeigen, wer der Gott 
jei, der fie aus feiner Hand erretten 
fann. Nun rief der König die Hebrüer 
aus dem Dfen heraus, und als man 
fie durhforfchte, roch man feinen Brand 
an ihnen, auch ihr Haupthaar war 
nit verjengt und ihre Mäntel nicht 
verſehrt. Da merken wir, was für 
Dinge durchs Gottvertrauen geichehen 
fönnen. 

Nun gehen wir über zum neuen 
Bund, und wir finden aud da Män- 
ner, die uns in diefem ein gutes Bei- 
fpiel hinterließen. Die Begebenheit von 
Petrus ift wohl bekannt, aber immer 
wieder lehrreih. Apftg. 12. Der Kö— 
nig Herodes legte Betrum ins Gefäng: 
nis und beitellte Kriegsknechte, um 
über ihm Wacht zu halten. Da nun 
diefer Petrus getrojt und unverzagt 
ichlief, befeftigt mit Ketten zwiſchen 
zwei Kriegsknechten, fam der Engel 
des Herrn daher, und ein Licht ſchien 
ins Gemad; diefer Engel pochte Pet: 
rum an die Seite, wedte ihn auf und 
befahl ihm, daß er ſich gürte und feine 
Schuhe anziehe, da er dieles befolgt, 
ſprach er weiter: Folge mir. Dann 
ging Petrus mit diefem Engel, wußte 
aber nicht, daß ihm ſolches wahrhaft 
geihehe dur einen Engel, jondern 
ihm deudhte, er ſehe ein Gejiht. Da 
fie nun fo entlang gingen, thaten fi 
die Thüren und verſchloſſenen Thore 
von ſelbſt auf, und der Engel jchied 
dann von ihm. Als nun Petrus fich 
befann, fam er vor das Haus Maria, 
der Mutter des Johannes, und dies 
alles fam ihm vor wie ein Traum. 
Petrus war nun frei, und warum? 
Weil die Gemeinde mit vertrauens 
vollem Herzen für ihm zu Gott betete, 
und weil Petrus jelbit auf ihn ver- 
traute. 


Wir u denn noch Paulus und 
Silas in Betradht, und wir fehen fie 
des Glaubens und der Standhaftigfeit 
voll. Apftg. 16. Diefe Männer predig- 
ten Chriſtum frei und öffentlich, trie= 
ben Teufel aus, madten Kranke ge— 
fund u. ſ. w. Diejes bradte Erfolg, 
mande fielen au Paulus und Silas 
zu, aber ſolches brachte Ärgernis unter 
den Geriht3- und Amtsleuten, und 
man nahm Paulus und Silas, rik 
ihnen die Kleider ab und fchlug fie mit 
Beitichen, bis daß das Blut floß. Dann 
wurden fie in das innerfte Gefängnis 
geworfen, und wahrjcheinlich in einen 
jehr finftern Pla. Wir, die wir fol- 
ches noch nicht erfahren haben, können 
uns feinen Begriff machen, wie folches 
ihmerzt. Jedoch fie Hagten und murr— 
ten nicht darüber, jondern fie beteten 
und lobeten Gott. Dieſes Beten und 
Loben erwedte ein Erdbeben, alfo, daß 
die Grundfeften des Gefängnifjes ſich 
bewegten, und die Thüren flogen auf, 
und alle Bande wurden los. Welch 
eine Macht enthält das Gebet des 
Glaubens, dies war ein mächtiges We- 
ben des Heil. Geiſtes, melches alle 
Menſchenkraft übertrifft. Als nun der 
Kertermeifter erwachte, jah er die Thü- 
ren offen, und er wollte fich ſelbſt er- 
würgen, denn er meinte, die Gefanges 
nen hätten die Flucht ergriffen. Er 
wußte wohl, daß fih alle Schuld auf 
ihn beziehen werde, da er über die Ge— 
fangenen zu waden hatte, Baulus aber 
rief: Thue dir fein Leid, denn wir 
find alle Hier. Nun kam diefer Gefäng- 
nismwärter, fiel Paulus und Silas zu 
Füßen, und wie lautete jeine höchſt 
wichtige Frage? „Liebe Herren, mas 
fol ih thun, daß ich jelig werde?‘ 
Wenn der Menſch erſt fo weit ift, dann 
ift er gewonnen. Sekt folgt aber auch 
die höchſt wichtige Antwort, nämlid: 
„Glaube an den Herrn Sefum, fo 
wirft du und dein Haus ſelig.“ Sol— 
he Antwort jollten wir jeder fragenden 
Seele geben. Weiter fuhren fie fort 
und predigten ihm das Wort des 
Herrn, und weld ein Erfolg! Bon 
Stund an nahm fie diefer Mann zu 
ih, wuſch ihnen die Striemen ab, lieh 
fi) mit den Seinen taufen und freuete 
ih, daß er gläubig geworden war. 
Hätten Ddiefe Männer, Paulus und 
Silas, geklagt und gezagt, dann hätte 
fih der Kerkermeiſter nicht befehrt. 
Dur feſtes Gottvertrauen war das 
Feuer nicht Heiß; die Löwen waren 
geduldig wie Yümmer; die verſchloſſe— 
nen Thore thaten fih von ſelbſt auf; 
und alle Bande, womit die Gefange- 
nen gefeflelt waren, wurden los; ja, 
logar die Grundfeſten des Gefängnilies 
bewegten ſich. Ad, wie viel könnte 
heutzutage geichehen, würden mir in 
jeder finftern Prüfungszeit voll Ver— 
trauen das Gebet des Glaubens er- 
greifen. Ein altes Spridwort jagt: 
Der alte Gott lebt heute noch. Möge 
diefer Gott uns recht vertrauensvoll zu 
ihm machen, daß wir fein Volk und er 
unfer Gott if. Solche werden Gott 
einft mit den Worten begrüßen: Du 
bift unjer Gott, auf den wir gehofft 
und vertraut haben, du wirft uns be— 
freien. 

Dir allein zu trau'n, 
Bricht auch die Nacht bereit, 
Das heit auf Kelten bau'n, 
Denn Du bift Gott allein, 





David WM. Toews, 








Ihlennonitilche Rundſchau. 
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Indien. 

Nalgonda, 31. Ott. 1899. Werte 
„Rundſchau“! Indem ich weiß, daß 
du in fo mandes Haus unferer Ber: 
wandten und Freunde eintehrit, To 
möchte ich dir paar Zeilen mit auf die 
Reife geben. Wir (unfere Reifegefell- 
Ihaft von Amerita aus, beftehend aus 
5 und von Rufland aus 7) find glüd- 
ih am Ziel unferer Neife, an unferm 
Beitimmungsort, Nalgondo, Yndien, 
den 26. d. M. angelangt. Der Herr 
bat uns gnädig über Yand und Meer 
gebradt. Beſonders fühlten mir den 
Schutz des Herrn auf der Geereile. 
Wir haben feinen Sturm noch Nebel 
gehabt. Hier angefommen, finden wir 
das Volk jo in Dunfel und Finjternis 
umnadtet, daß wir faum einen Anfang 
fehen, wo zu beginnen in der Arbeit. 
Dod der erſte Schritt, den wir zu thun 
haben, ift ja die Sprache zu lernen und 
diejes finden wir etwas ſchwer, indem 
wir den Anfang ſchon gemadt. Ach 
babe in diefer kurzen Zeit hier jchon jo 
viel gejehen, daß ich jagen muß: Die 
Yinfternis des Heidentums ift größer, 
als man ſie fih zu Haufe vorjtellen 
fann. O möchte doc) das Feuer, wel— 
bes Jeſus auf Erden anzündet, ftarf 
brennen und das Heidentum ganz ver= 
zehren, bis alle Lande der Ehre des 
Herrn voll werden! 

Unfere Reife dur) Rußland hat uns 
mande frohe Stunde gebradt. Das 
Zand, wo ich geboren und auch erzogen 
bi zu meinem 12. Lebensjahr, war 
mir nod jo befannt. Ja, ich Fannte 
ſogar noch mandje von Angefiht. Habe 
aud einige meiner Onkel und Tanten 
und Nichten und Bettern kennen gelernt, 
die ich früher nie gejehen. Wenn uns 
diefes Begrüßen ſchon Freude machte, 
wieviel mehr wird das Begrüßen und 
Wiederfehen in der ewigen Herrlichkeit 
uns nicht erfreuen? Es thut mir leid 
in einem meiner Briefe zu lefen, daß 
der liebe Rundſchauleſer und Schrei: 
ber, der alte Ontel Abr. Neufel» von 
Kanſas, nicht mehr unter uns weilt. 
Ich glaube, diejes wird eine große Lücke 
für die drei zurüdgebliebenen Groß: 
finder fein, die als Waiſen daftehen. 
Keine Vater: oder Muttergedanten auf 
Erden über fi zu haben, fommt mir 
als ein großer Verluft vor. Doch tröſ— 
tet Euch damit, beionders Du, Anna, 
der rechte Vater der Wailen lebt, wenn 
auch alle unjere Lieben fterben. 

Schnell wie der Wind entjlieh'n die Stun- 
den, 


— 


Dahin wie Ströme eilt die Zeit. 

Wenn ic jo die Reihe der Belann- 
ten, freunde und Verwandten durch— 
dente, dann finde ich deren jo viele, in 
Amerika und aud in Rußland, daß id 
nit an alle perſönlich jchreiben kann. 
So bitte ich denn dieſe Zeilen durch die 
„Rundſchau“ als perfönliche Nachricht 
bon mir anzunehmen. 

Wir find hier jest zehn Mennoniten, 
nit weit voneinander und befinden 
uns alle wohl und geſund. Werden 
ftets gerne Briefe entgegennehmen. 

Nebſt Gruß, 

Elijabeth S. Neufeld. 

Meine Adrefie ift: 

Via Brindisi to India, 
Nalgonda Via Nakrakal P. O., 
Deccan, India. 





Dereinigte Staaten. 


Oklahoma. 


Cordell, Waſhita Co., den 20. 
Nov. 1899. Liebe Rundſchau! Ich 
will wieder verſuchen etwas für dich zu 
berichten. Ich wäre bald argwöhniſch 


geworden, denn ich ſchrieb zwei Korre— 
ſpondenzen für das werte Blatt, welche 
aber beide nicht in der „Rundſchau“ 
erſchienen. Es war mir unertlärlich, 
warum diefelben wohl nicht aufgenom= 








flar geworden, warum nidt. Es war 


die Schuld des Poſtknechts. Die Poſt 
wechſelt nämlich feit zwei Monaten 
Pferde bei mir. Ich vertraute dem 
Fuhrmann meine Briefe an, um die: 
felben bis zur nächſten Poſtoffice mitzu- 
nehmen; er war aber nit treu, und 
ftahl die Boftmarten von den Briefen, 
zerrii die Briefe, und damit war's ab» 
gemadt. Unlängſt wurde einer mei- 
ner Briefe zerrifien beim Weg aufge- 
funden. Und fo iſt's wohl mehreren 
meiner Briefe ergangen. 

Der Junge if aber jegt nicht mehr 
Poſtknecht. 

Will;denn noch jo das Weſentliche 
in meinen Korr., welche verloren ge= 
gangen find, mitteilen. 

Die eine Korr. berichtete von dem jo 
plöglich dahingefchiedenen lieben Freund 
A. Quiring, welcher feit Frühjahr hier 
in Shelly einen Store hatte. Br. A. 
Quiring erlag einem Schlaganfall. 
Wir bedauern noch nahhaltig das jo 
frühe und plöglide Dahinſcheiden des 
allgemein beliebten Geihäftsmannes, 
Abraham Quiring. Ich erfuchte aud 





den Korrefpondenten von Newton, 
Kanſ., er möchte Näheres über Alter 


und Begräbnis berichten. Bruder X. | 


| Quirings Yeihe wurde per Bahn nad) 
Newton, Kanf., geihidt und von der 
| Mennoniten=Firche aus, deren Glied er 
| aud war, dort beitattet. 

Die andere Korr. enthielt Bericht 
von dem Beſuche der lieben Geſchwiſter 
Friefens von Hillsboro, Kanſas, welche 
die Eltern des Br. C. H. riefen von 
Goeſſel, Kanjas, find. Ich forderte 
den lieben Korr. C. H. F. auch auf, 
mehr von dort zu berichten, weil ich 
ſeine Berichte mit Vorliebe leſe. Teils, 
weil ich ihn perſönlich als meinen 
Schulkollegen kenne, und auch weil ich 
meine Jugendjahre größtenteils dort 
verlebt habe. 

Auch berichtete ich noch, daß hier viel 
Vieh von den Mennoniten gefüttert 
wird. Rev. PB. Panfrag und Sohn 
Peter füttern über 300 Stiere, aud 
Jakob Schmidt und Söhne, Peter und 
Johann, füttern 100 Stiere. 

Unfere Anfiedlung erfreut fich ziem— 
fi guter Gefundheit; doc im vergan- 
genen Sommer war ziemlid) viel Fie— 
ber. 

Muß noch berichten, daß fih Doktor 
Harms und Frau jet unter uns auf- 
halten. Doktor Harms wird ſich vor— 
läufig in Shelly niederlaſſen. Der 
Doktor erfreut fi eines guten Rufes 
von früher, da er jhon vor einigen 
Jahren hier als Doktor thätig war. 

Will jegt noch berichten, daß wir hier 
jest Schon feit drei Tagen viel Regen 
haben, und es ſieht jeßt auch noch nad 
mehr aus. Es giebt Ausficht auf eine 
gute Weizenernte für nächſtes Jahr. 
Der gefäete Weizen jieht ſehr ſchön aus. 
Es wird bier jehr gebaut. Andreas 
Harms, früher in Gnadenberg, Kanſ., 
haben fi ein ſchönes Haus errichtet. 
Auch Peter D. Schmidt von Goefjel, 
Kanf., hat ſich ein nettes Haus gebaut. 
Auch Schreiber diejes hat fi ein Haus 
getauft und auf feine Farm gemupt. 

Berichte auch noch, da fich die Nach: 
barn Peter Emwert und 4. B. P. 
Schmidt jeder zwei wilde Pferde einge: 
handelt haben; und fie haben viel Ver— 
gnügen, diefelben einzubredhen. 

Viel Grüße an den Editor und die 
Leer von J. 9. Frey. 








TZeras. 

Rihmond, 28. November 1899, 
Werter Editor und Leer! Weil ih 
eben bier auf meiner alten Rentfarm 
bin, um den lindern bei der legten 
Baummollernte bebilflih zu fein, ich 
auch noch immer meine „Rundſchau“ 
hier erhalte, die mir abends eine gute 
Unterhaltung bietet, ſo las ich heute 
abend in No. 47 die Korreſpondenz 
von Moundridge, Kanſ., und ich traute 





Doch, jetzt iſt es mir 


men wurden. 


meinen Augen kaum, als ich las, daß 





| 
| 





ein Bürger jener Siadt am gelben 
Fieber geftorben fei, ich beihaute es 
von rechts und links, wiſchte meine 
Brilie frifh ab, aber es blieb „gelbes 
Fieber.“ Was ift das? verfchrieben, 
Spaß, oder haben die Kanſaſer uns 
Texaner das gelbe Fieber jo lange auf 
den Hals ſchwätzen mollen, bis fie fel- 
ber den erſten Fall davon zu foften be- 
famen? Es muß ein unangenehmer 
Gaft fein, hätte aber nicht gedacht, daß 
er fih bei Winterzeit über 100C Meilen 
bon New Orleans ins Land wagt, da 
er und doch bei Sommerzeit auf 400 
Meilen in Ruhe läßt. Geftern nacht 
hatten wir den zweiten Nachtfroft, nach— 
dem es mehrere Tage regnerifch gewe— 


fen. 
% P. Klaſſen mar heute am 
Schweineſchlachten. 


H. Unruh munkelt von zurück nach 
Kanſas gehen, hoffentlich iſt es nur ſo 
ein Anfall. Kranke ſind hier auf die— 
ſer Anſiedlung jetzt nicht mehr viele, ſo— 
viel ich weiß, iſt bloß Frau Jakob A. 
Klaſſen ziemlich hart krank. 

H. Rempel wird dieſer Tage zurück 
erwartet, der einen Trip nad Kanſas 
gemadt. 

Sohn R. Klaſſen und G. Willms 
find noch immer am Zimmern bei Ja— 
fob Suderman. 

Alle find jest wohl beim Zufammen- 
fragen der legten Boummolle, die jegt 
jedes Pfund nahe an 8 Ets. bringt. 

Gejtern wurde 1 Carload Mehl für 
diefe Anfiedlung in Rojenberg ausge- 
laden und morgen joll 1 Garload Korn 
ausgeladen werden. Grüßend, 

P. S. Warkentin. 


Anm. Das Wort „gelbe“ in der 
oben angeführten Korreſpondenz machte 
uns auch ſtutzig; aber da wir anneh— 
men mußten, daß der Korreſpondent 
wiſſe, was er jchreibe, jo fonnien wir's 
nicht gut auslaſſen. Unwahrſcheinlich, 
aber nicht unmöglich wäre es, wenn ein 
Hall von gelbem Fieber in Kanſas zum 
Ausbruch käme. Hoffentlich kann der 


betreffende Korreſpondent uns Auf: 
ſchluß geben. Red. 





Norddafote. 


Harvey, den 1. Dezember 1899. 
Werte Rundihau! Da von Wells 
Bounty jo wenig in die „Rundſchau“ 
fommt, jo dachte ich, ich wolle einmal 
einige Zeilen jchreiben und fie der 
„Rundſchau“ zuitellen. 

Die Ernte ift bier jehr verfchieden 
ausgefallen. Der Weizen ift auf den 
meiften Stellen nur ſehr ſchwach aus: 
gefallen, ausnahmsweiſe hat's aber auch 
bis 28 Buſhel gegeben. Der Flachs iſt 
überall, ſo weit man hört, ſehr gut ge— 
raten und bringt gegenwärtig den gu— 
ten Preis von $1.18 bis $1.20 pro 
Buſhel. Hafer ift auch ſehr verfchie- 
den; Durchſchnitt mittelmäßig. Das 
Wetter ift bis jebt jo ſchön geweſen, 
wie man es fi nur denten kann. Da es 
nod) nicht gefroren hat, geht das Pflü- 
gen noch ganz gut. Dies alles madt 
aud den Gefundheitäzuftand ſehr zu- 
friedenftellend und wir haben hier über 
fehr wenig Krankheit zu klagen. 

Br. H. Adrian von Süddalota ar- 
beitete bier in des Herrn Weinberg 
etwa zwei Wochen lang. Bon bier ging 
er nad Windjor, Norddalota, und von 
da heim. Soviel wir an Br. Adrian 
merkten, gefiel e3 ihm bier bei uns 
ganz gut. 

Einen neuen Zuwachs erhielten wir 
bier dur die Ankunft des Johann 
Rempel von Süddakota, der feinen 
Wohnſitz unter uns aufzufchlagen ge- 
denkt. Auch unfer Städten ift noch 
immer am Zunehmen und verjpricht 
noch einmal eine nette Stadt zu wer- 
den. Zum Schluß wünſche ih allen 
Rundſchauleſern ein fröhliches Weih- 
nachtsfeſt und ein glüdliches neues 
Jahr. 

Georg E. Seibel. 





Süddakota. 

Marion, den 25. November 
1899. Werte „Rundſchau“! Wenn 
ich auch noch kein langjähriger Rund— 
ſchauleſer bin, ſo bin ich doch ein 
ſehr aufmerkſamer und da vermiſſe ich 
die Korreſpondenzen aus Süddakota 
recht ſehr. Um nun doch wenigſtens 
einmal wieder etwas von hier hören zu 
laſſen, will ich verſuchen der „Rund— 
ſchau“ einiges mit auf den Weg zu ge— 
ben. 

Wir befürchteten, daß es uns dieſes 
Jahr ebenſo ergehen würde wie vori— 
ges Jahr, daß nämlich der Winter wie— 
der ſo früh ſeinen Einzug halten würde 
und uns dadurch die Ernte verderben. 
Es hat jedoch geglückt. Wir haben bis 
jest jo ſchönes Wetter gehabt, wie 
wir es und nur mwünjden Zonnten 
für Ddiefe Jahreszeit. Der Gefund- 
heitszuſtand ift jehr verjchieden. Ei— 
nige von unfern Belannten find ge= 
ftorben. Unter diefen ift Iſaae Enns, 
der am 9. Sept. jtarb; und die Frau 
des Heinrih Wiens ftarb am 3. No— 
vember. Es geihahen auch mehrere 
Unglüdsfälle bei den Dreſchmaſchinen, 
wobei mehrere zu Tode famen. 

Am Am 19. November hatten wir 
Pridigerbefud, da mehrere Prediger 
auf ihrer Reife von der Konferenz hier 
anhielten. Am Sonntagvormittag pres 
digte, nachdem Prediger Heinrich Bärg 
ausSchartners Gemeinde die Einleitung 
gemacht, Älteſter Quiring von Minne- 
fota. Nachmittags predigten Alteſter 
Kaufmann und dann Meltefter Friejen 
von Nebrasfa. Obſchon unfere Predi— 
ger auch das Wort Gottes verfündi- 
gen, fo iſt es doc) als ob ein Beſuch jo 
viel mehr zur Hebung und Erbauung 
beiträgt. Es iſt au, als ob die Kir— 
hen dann voller find und die Leute 
aufmerljamer. Man vermißt aber auch 
felbit an folden Tagen noch zu viele 
bon denen, die von rechtswegen in der 
Kirche fein follten. Dieſe ahnen wahr: 
icheinlich nicht, waS fie durch das Fort— 
bleiben verlieren. 

Unter den Hochzeiten, die in lebter 
Zeit bier ftattgefunden haben, find be— 
fonders zu nennen: Peter Enns, Sohn 
des oben genannten Iſaak Enns, mit 
Margareta Bornn am 5. November. 
Jakob Enns, ein Bruder des vorigen, 
mit Aganetda Schmidt am 23. Novem— 
ber 1099. Grüßend, 

Gerhard Bornn. 





Kanjas. 

Buhler, den 4. Dezember 1899. 
Werte „Rundſchau“! Ich kann heute 
bon zwei Subelfeiten berichten. Das 
erite fand ftatt bei dem weithin befann- 
ten Johann Siemens, Bubhler, Kanſas. 
Er war früher Lehrer in Fürftenwer- 
der. 

Seine Gattin iſt eine geborene Fröfe 
aus Großrreide. Am 29. Nov. waren 
e3 50 Jahre, ſeit fie in den Eheftand ge- 
treten waren. Da es ein fehr jchöner 
Tag war, hatten ſich eine ziemliche An- 
zahl Gäfte eingefunden. Man jagt, es 
feien an 400 gewejen. Alt. Dietrich 
Gäddert hielt eine jehr ſchöne Feſtrede. 
Nach dieſen folgten verſchiedene Glüds: 
wünſche von ſeiten der Kinder und En— 
kel. 

Das zweite Jubelpaar waren die 
Geſchwiſter Peter Buller, früher in 
Paulsheim, Rußland, wohnhaft. Frau 
Buller war eine geborene Helena Un— 
ruh von Alexanderwohl, Rußland. 
Dieſe feierten das goldene Hochzeits— 
feſt am 2. Dezember. Von nah und 
fern hatten ſich Freunde und Verwand— 
ten zur Feier eingefunden. Ält. Diet- 
rich Gäddert hielt auch hier den Feſt— 
gottesdienſt. 

Solche Feſttage ſind für jedermann 
wichtig und wenn in der rechten Weiſe 
gefeiert für die betreffenden von blei— 
bendem Segen. 

Mit Gruß an alle verbleibe ich Euer 


Nebraska. 


Henderſon, den 5. Dez. 1899. 
Liebe „Rundſchau“! Deine Korre— 
ſpondenten verſäumen uns ſo mancher— 
lei hineinzubringen, was eigentlich hin— 
ein ſollte. So ſollten Todesfälle we— 
nigſtens ganz kurz gemeldet werden. 
Da nun die „Rundſchau“ auf ſo vielen 
Stellen hinkommt, will ich auch einen 
Todesfall mitteilen. 

Am Mittwoch, den 22. November, 
ſtarb Frau Johann Voth. Sie war 
die Schweſter meiner Frau. Sie war 
5 Tage krank geweſen. Ihr Alter hat 
ſie auf 71 Jahre, 28 Tage und 10 
Monate gebracht. Im Eheſtand hat 
fie 51 Jahre gelebt. Bon ihren Kin— 
dern, deren fie 13 Hatte, find ihr 9 in 
die Emigfeit vorangegangen. Sie 
hatte 26 Enkel und 2 Urentel. Die 
in Oflahoma und Minnefota wohnen- 
den Rinder wurden telegraphiich von 
dem Zode der Mutter benadridtigt. 
Sohann Both von Oklahoma kam 
grade noch zur Zeit, um dem Begräb- 
nis, welches in Iſaac Peters Kirche 
ftattfand, beizumohnen. Meltefler Kor— 
nelius Wall madte die Einleitung zum 
Trauergottesdienft und Schloß feine 
Nede die Worte in Hiob 16, 22 und 
17,1. Darauf leitete Aelteſter Iſaac 
Peters den Gottesdienft im Anſchluß 
an die Worte des Propheten Jeſaia 26, 
19—20. 

Wir haben einen jehr ſchönen Herbit 
gehabt mit verhältnismäßig viel Re— 
gen. est ift der Winter da und mit 
ihm finden ſich aud die falten Tage. 
Der Weizen fteht jehr gut und mit dem 
Kornbrechen find die meiften fertig. 

Heinrich Güde, 
Henderfon, York Go., Nebr. 





Canada. 





Saskatchewan. 


Roſthern, den 25. November 
1899. Zuvor einen herzlichen Gruß 
an alle Rundſchauleſer. Da ich 6 
Jahre in Kanſas gewohnt habe, ſo 
habe ich in dieſer Zeit genügend Gele— 
genheit gehabt, die Unbeſtändigkeit des 
Kanſas-Klimas kennen zu lernen; und 
finde aus den Briefen, die ich von dort 
erhalte, daß es in den letzten Jahren 
noch nicht geändert hat. Obſchon wir 
viel weiter im Norden ſind, haben wir 
doch lange nicht ſo frühe Nachtfröſte als 
im Süden, trogdem man denken ſollte, 
dat es grade umgekehrt fein würde. 
Gegenwärtig haben mwir ſehr ange: 
nehme Tage, beinahe ohne allen Wind. 
Oft fann man no über Mittag das 
Thermometer bis auf 20 Grad Wärme 
hinaufgehen jehen, und dann arbeitet 
es fih im Schatten eben jo bequem als 
in der Sonne. Natürlih find ſolche 
Tage den Anfiedlern fehr angenehm, 
bejonders den neuen. 

Durd Gottes Hilfe ift unfer neues 
Berfammlungshaus fo weit fertig ge- 
worden, daß wir hoffen, wenn Br. Da- 
vid Dyd von Manitoba fommt (am 
30. Nov.), ein kleines Feſt anberau«- 
men zu können, weldes am 3. Dez 
ftattfinden fol; zur Einjegnung des 
Verfammlungshaufee. Wir haben 
noch 3 Brüder und 4 Schweftern in 
Rußland, auch wohnen unfere Kinder 
Frieſens noch dort. Allen diefen diene 
zur Nachricht, daß wir ziemlich geſund 
find. Da wir ſchon über ein Jahr 
feine Briefe von Rußland befommen 
haben, jo würde es uns fehr freuen, 
wenn wir einmal brieflihe Nachricht 
von dort befommen würden. Herzlich 
grüßend, Abraham Belt. 














Nanitoba. 
Steinbad, den 29. Nov. 1899. 
Werte „Rundſchau“! Bis jetzt haben 
wir vom Winter wenig zu leiden ge— 
habt, was uns nit jo unangenehm 
ift wie den Pelz- und Sclitten-Händ- 





Johann Nidel. 


(Fortjegung auf Seite 4.) 
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Unterhaltung. 
Haydocks Zeugnis. 


Eine Familien-Geſchichte 
aus der Zeit des amerikaniſchen Bürger- 
Krieges. 








Von E. G. W. 





(Schluß.) 

Franziska Haydock trat in den Saal 
und nahm, die wenigen Stufen hin— 
aufſteigend, ihren Sitz auf dem Chor 
ein, unmittelbar neben den Sitzen der 
Männer, die nur von der Frauen Seite 
durch einen einfachen Balken von dunk— 
lem Holz getrennt waren. Molly ſetzte 
fi unten hin mit den übrigen Frauen 
der Freunde. Als fie nad dem Chor 
binauffah, wo die Geiftlichen ſaßen, 
mußte fie unwillkürlich Vergleiche an= 
ftellen, zwifchen dem ſchönen Geſicht 
ihrer Mutter und dem braunen, mit 
Runzeln bededten Gefiht des alten 
„Breundes,“ der neben ihr ſaß; die 
Jahre waren janft mit Franziska Hay: 
dod verfahren, und ihre Tochter, die fie 
jo liebte, war glüdlich, daß fie noch jo 
ſchön ſei. Dieſer Herrliche Morgen er- 
füllte Mollys Herz mit bejondexer 
Froͤhlichkeit, und als der, der ihr der 
Liebfte war, feinen Sit auf der Män— 
ner Seite einnahm und jeinen braunen 
Kopf niederbeugte, anders, wie es ſonſt 
Sitte bei den Freunden war, machte fie 
fih faft Vorwürfe über ihre Yreude. 
Stille herrichte in dem Gebäude, und 
durch die Fenſter wanderten Mollys 
Augen zu den dunfelgrünen Fichten, 
die fich fo janft von dem blauen Him— 
me! abhoben, von dem der Sonnen 
ſchein wie eine goldene Flut hernieder- 
firömte. So leife war der Prediger in 
der Männergallerie aufgeitanden, daß 
feine Stimme mit ihrem ruhigen Klang 
fie aufichredte; er lehnte fich mit beiden 
Händen auf das Geländer vor ihm und 
ſprach die einleitenden Worte: „it 
ein Wort vom Herrn vorhanden?“ 


In der turzen Pauſe, die jo oft dem 
eriten Saß einer Predigt der Freunde 
folgt, öffnete fich die jchwere Thür an 
dem andern Ende des Haufes, und eine 
große würdige Geftalt trat ein, ſchloß 
die Thür Hinter fh und, noch dem 
Mittelchor gehend, nahm er ruhig jei- 
nen Sig im Vorderteil der Gallerie ein. 
Ein Blid wurde gewechſelt zwilchen 
Mann und Weib, dann behauptete die 
gewohnheitsmäßige Selbſtbeherrſchung 
wieder ihr Recht, und fie ſaßen Außer: 
(ih unbewegt, als der Prediger in ſei— 
ner Rede fortfuhr. Molly hatte ſich 
halb erhoben, ſetzte ſich aber ſogleich 
und blieb mit gefalteten Händen und 
gefenttem Kopf fißen, unbemweglich, bis 
der Sprecher geendet hatte und wieder 
auf feinen Plaß zuridging. Einen 
Augenblid jpäter Inieete Jakob Haydod 
nieder und ſprach ein Dantgebet, wie 
es wohl jelten in dieien alten Mauern 
gehört wurde. Es ſchien die Hörer zu 
der Himmelspforte zu tragen, und eine 
tiefe SFeierlichteit hatte die Verfamm- 
lung ergriffen, als man fi nad) den 
legten Worten niederjegte. Der Got- 
tesdienft war furz, und anftatt, wie 
Jakob Havdods Gewohnheit war, den 
Freunden neben fich die Hand zu ſchüt— 
ten, wandte er fich zu feiner Yrau und 
ftredte ihr beide Hände hin, die mit 
einem Blid folder Herzensglüdjeligteit 
antwortete, daß wirklid alle Worte un 
nüß waren. 

Die eifrige Begrüßung der „Freunde“ 
nad der Berfammlung wurde herzlich 
erwidert, aber jobald es nur die Höf- 
lichkeit geftattete, fuhren Jakob und 
Franzisfa in dem alten Wagen heim- 
wärts, während die drei jungen Leute 
langjam den jandigen Weg entlang 
ſchlenderten, entzüdt von der Schönheit 
der Frühlings-Vegetation und dem 


19. Rapitel. 
War der Krieg nötig ? 

„Sie müſſen mehr vom wirklichen 
Krieg gefehen haben als ich, Herr Hay 
dod,“ fagte Rosko Gordon, als er nad) 
dem Thee mit der Familie auf der vor: 
deren Veranda in dem ftillen Lichte des 
frühen Abends jaß. 

„Ich ſah viel mehr, als ih mir 
wünſchte,“ war die Antwort, „Lönnte 
id nur die Erinnerung an eine Schladht 
aus meinem Gedädtnis reißen. Sie 
hatte ſchon ftundenlang in einem Thal 
bin und her gewütet, der Raud hing 
in diden Wolfen an den Hügeln, und 
man hörte das Saufen der Granaten 
mit dem Stöhnen der VBermundeten ge— 
miſcht und dem Schreien der entjegten 
Pferde, alles ein furchtbares Durchein— 
ander. Nad einer verzweifelten Attade 
durch Kavallerie verſuchte der Oberſt 
des Regiments ſeine Leute wieder zu 
ſammeln, aber als Antwort auf das 
Signal kamen nur vielleicht hundert 
Pferde, die Reiter, die ſie geführt, wa— 
ren nicht mehr. Nachdem die Schlacht 
vorüber, (auf keiner Seite war etwas 
Entſcheidendes erreicht) ging ich auf das 
Schlachtfeld, um zu ſehen, ob ich etwas 
helfen fünne. &3 war furchtbar, Köpfe, 
Arme, Glieder lagen umher, überall 
Entjegen! — Ich hörte, daß die in der 
Schlacht Getöteten einen friedlichen 
Ausdrud hätten, und ich glaube, daß 
einige Stunden nad dem Tode das 
richtig ift, denn ich habe es ſelbſt geſe— 
ben, aber die Gefichter der joeben Ge- 
fallenen haben gewöhnlich den Ausdrud 
bon unausſprechlicher Bein. Die Hölle, 
durch die fie hindurch gemußt, hat ihnen 
ihren Stempel aufgedrüdt. Es if 
dankenswert, daß diefer furchtbare Aus— 
drud nicht bleibt, denn wenn diejenigen, 
die nah Haufe zu ihren Familien ge= 
bracht werden, denjelben nad) dem Tode 
nod) lange behielten, jo würde es für 
die, die fie liebten, eine furdhtbare Er- 
innerung fein.“ 

„Es ift merkwürdig, daß fich die Ge— 
ſichtszüge nad) dem Tode nod) jo verän- 
dern,“ bemerfte Rosko, als die Uebri— 
gen ſchwiegen. 

„Ja, gänzlich,“ ſagte der ältere 
Mann und fuhr dann nad einer Pauſe 
fort: „Ich half einen jungen Mann 
nad dem Verbandzelt tragen; er trug 
feine Echinerzen mannhaft, aber feine 
Hände preßten fih zulammen und fein 
Haar war naß von kaltem Schweiß. 
Er fragte den Doktor, ob er nichts für 
ihn thun könne, und als ihm gelagt 
wurde, nur der Tod könne jeine Leiden 
mindern, wandte er fi mit jammer— 
vollen Augen zu mir. „Um Gottes 
Barmherzigkeit willen betet, ehe es zu 
ſpät ift!” ſagte er, und es war bald 
fomeit. ch ſaß eine Stunde lang ne— 
ben einem hübſchen Jungen, kaum älter 
als ein Kind, er ſagte, er ſei der legte 
bon drei Brüdern und feine Mutter 
ftehe allein. Die Schmerzenslaute vom 
Amputationsplag waren furdtbar, 
denn die Nerzte hatten feine Zeit, Chlo— 
roform zu geben nder aud nur janft 
zu verfahren; diefer junge Menſch ſchien 
durd das Gefchrei fehr geſtört zu wer: 
den, fo trug ich ihn nad meinem eig— 
nen Zelt, das etwas weiter ablag. Gr 
war ein guter Junge, nit furchtſam 
bon binnen zu gehen, aber jehr betrübt 
für feine Mutter, er fagte: „Sie gab 
uns alle dahin und nußlos, denn der 
Süden ijt überall geihlagen.“ Er bat 
mid, ihm etwas vorzulefen, und ich las 
einige Berje, dann jagte er jelbit lang— 
ſam: „Gedenke an deinen Schöpfer in 
der Jugend, Mutter lehrte mich das, 
und ih bin froh, daß ich es lernte,“ 
dann wurde fein Sprechen unverftänd- 
li, und ich fonnte faum die legten 
Morte verjtehen. „Ehe denn der fil- 
berne Strid wegkomme, — meiner 
kommt ſchnell fort“ — Er öffnete feine 
Augen und ſah an mir vorbei in den 
dunkler werdenden Abend mit jenem 





fräftigen harzigen Duft des Waldes. 


weitſehenden PBlid, den man, einmal 





gefehen, nicht vergißt, er freuzte Die 
Arme auf der Bruft und mit einem 
langen janften Atemzug war er hin- 
über, id war allein in meinem Zelt.“ 

Niemand bra das Schweigen, das 
folgte, Molly meinte leife und Fran— 
zista fühlte, wie ihres Mannes Hand 
die ihre fefter drüdte. Plöglich erhob 
er fi und fagte: 

„Die Abende find noch fühl, follen 
wir nicht hineingehen?“ 

„Ich glaube, ich muß nad Haufe ge= 
ben,” jagte Rosto, „Mutter wird mid 
zurückwünſchen, obgleich es ihr viel bei- 
ler gebt. Gute Naht, Frau Haydod, 
ih kann es Ahnen nit ausfpreden, 
wie froh ih bin, Herrn Haydod wieder 
hier zu willen.” 

„Ber Herr ift wunderbar gut zu uns 
geweſen,“ antwortete jie: „Gelobt fei 
jein heiliger Name!” 

„Amen,“ antwortete der junge Mann 
andächtig, entblößten Hauptes in der 
fühlen Yrühlingsluft ftehend. 

Rihmond war gefallen, und Yalob 
Haydod war einer der erjten, der den 
großen Sumpf pajfierte und zu jeiner 
Familie zurüdfehrte. Da er die Woh- 
nung bei feiner Rüdtehr leer und nur 
Jingo anmwefend fand, ließ er jein jehr 
ermübdetes Pferd im Stall und ging ſo— 
fort nad Erfundigung bei dem Kleinen 
Schwarzen zum Berlammlungshaus; 
es war ihm unmöglich, bis zur Rüdtehr 
feiner Familie zu warten, und es 
drängte ihn, mit allen zufammen zu 
danken für den Segen, den fie und er 
in den verflofjenen vier Jahren erhal: 
ten hatten. Es mag bier feitgeftellt 
werden, daß, wenn auch viele Namen- 
chriſten durch die Berbitterung des 
Krieges ſich getrennt Hatten, doc die 
Freunde ihre brüderlihde Liebe und 
Vertrauen untereinander behalten hat— 
ten während diefer Jahre der Prüfung. 
Sobald die Freunde im Norden erfuh— 
ren, wie die im Süden gelitten hatten, 
fandten fie ihnen fofort Hilfe; der 
Dberlommandierende werjah alle, Die 
zu dem Zweck Hingingen, mit Bäflen, 
und dies war, jo viel wir wiſſen, die 
erfte Hilfe, die dem Süden nad) der 
Uebergabe gejandt wurde. 

Rihmond war gefallen, General Lee 
hatte fi ergeben und der Krieg war 
thatlählid) vorüber. Rosko Gordon 
war einzu treuer Südländer, um nicht 
aufs tiefite die Niederlage feines Volkes 
zu beflagen, und obgleidy es ihm dun- 
fel vorfchwebte, daß Sieg für den Sü— 
den für fie ſelbſt noch eine viel trauri- 
gere Zeit gebradt haben würde, als 
die Niederlage, und daß die Abſchaffung 
der Sklaverei nur nad jeder Seite 
dringend wünſchenswert war, jo litt er 
doch fehr bei dem Gedanken an den 
Kummer und die Erniedrigung, die 
über feinen ihönen Süden gelommen 
war. 

Ueberdies lag die dunkle Kriegswolke 
immer noch über dem Zeil des Landes, 
in dem unjere Geſchichte ſpielt. Die 
Armee des Generals Johnſon war nicht 
weit von der Nachbarſchaft von Gree- 
boro, General Sherman mit feinen 
Truppen lag nur einen oder zwei 
Tagemärſche ab und forderte die Heber- 
gabe der fonföderierten Truppen. Wäh— 
rend er die Antwort auf feine Forde— 
rung erwartete, trat das Ereignis ein, 
das den tiefiten Schatten warf, der je: 
mal3 die amerikaniſche Nation traf. 

Jakob Haydod und Rosto Gordon 
waren an einem ſchönen Aprilmorgen 
nad) dem nächſten Standguartier ge— 
ritten und hofften, dort nähere Nach— 
richten über die Friedens-Ratifilation 
zwifchen den beiden, jo lange verfeinde: 
ten Ländern zu erhalten. Die Trup— 
pen, die ihnen zunädhft lagen, waren 
die Föderaliſten, aber die Konföderier- 
ten waren auch micht weit entfernt, 
und jederzeit konnte die Woge einer 
Schlacht mit furchtbarer Zerftörung 
über ihre widerftandslofen Heimitätten 





dahin braujfen. 


Als fie bei dem Standquartier anla- 
men, fiel ihnen der Ausdrud im Geſicht 
des dienfthbabenden Dffizierd auf, der 
eine ihm foeben übergebene Depeiche 
las. Jakob trat Hinzu und fagte: 
„Sind heute ungünftige Nachrichten an= 
getommen? Ach hoffe, es ift nichts 
Schlimmes?“ 

Der Offizier ftarrte ihn wie geblen— 
det an, Zorn, Schreden, Kummer jtrit- 
ten ſich in feinem Geſicht; er ſchien nicht 
ſprechen zu können und hielt die Depe- 
Ihe Jakob Haydod mit zitternder Hand 
bin, der nahm fie mit dem Gefühl, es 
müſſe etwas Entjegliches geſchehen fein. 
Die Haftig geichriebenen Worte: „Prä— 
fident Lincoln ift in leßter Nacht ermor- 
det!” trafen ihn wie ein ſchwerer 
Schlag, und Rosto Gordon, der ihm 
über die Schulter Jah, fühlte, wie ein 
Schauer den ftarfen Körper neben ihm 
durchzitterte. 

„Laßt uns nah Haufe gehen, das 
Land iſt voll Trauer,” waren die einzi- 
gen Worte, die Jakob ſprach, als er ſich 
bon der Thür des kleinen Gebäudes 
wegwandte. 

„Sie haben recht,“ erwiderte der Of— 
fizier und erhob ſich von dem Stuhl, 
auf dem er geſeſſen, „dieſer Schlag 
trifft die Herzen, die Heimſtätten, zur 
Ehre unſeres Landes ſei's geſagt, ſo 
wie niemals etwas zuvor. Der letzte 


Akt des nationalen Trauerſpiels iſt 


noch nicht zu Ende!“ 

Wenn möglich, war das Herz von 
Rosko Gordon noch ſchwerer als das 
ſeines älteren Gefährten, wie ſie zu— 
ſammen nach Hauſe ritten in dem ſchö— 
nen Sonnenſchein, der doch plötzlich 
allen Glanz verloren hatte. Es ſchien 
ihm, als wenn fein teures Heimatland 
feine Ehre mit einem Fleden bejudelt 
habe, den nicht3 auslöfchen fonnte. 


Die Amerilaner waren ihm immer 
brav und ehrenhaft erſchienen. Hatte 
er fi in feinem Urteil geirrt? Hatte 
der Krieg mit all feinem verderblichen 
Eindrud jie dahin gebracht? Ad, er jo 
gut wie viele von uns, mußten lernen, 
daß der Krieg den Menſchen, auch den 
der edelften und beften, demoralifiert, 
daß ihm Verrat, Lüge, Betrug, un 
rehtmäßiger Vorteil und Uebel aller 
Art nicht nur erlaubt, ſondern oft ge- 
boten erſcheinen. Es ift nie ermittelt 
worden, wem der Mord diejes großen 
und fo geliebten Mannes zur Lait fällt, 
aber es war klar, daß es ein Ausbruch 
der Gefühle war, die durch die Stlave- 
rei und den daraus folgenden Krieg 
ſich entwidelt hatten. 

Franzista Haydock ſaß an ihres 
Mannes Schreibtiſch, als fie ihn auf 
die Veranda kommen hörte; etwas un» 
beſchreiblich Schweres in jeinem Schritt 
ließ fie aufitehen, als er eintrat, und 
der Ernſt in feinem Geficht vermehrte 
ihren Schred. 

„Giebt e8 ein neues Unglüd?” fragte 
fie angitvoll. 

„Sa, ein Schweres, liebe Frau! Nein, 
nicht für uns perfönlid,“ fügte er 
ſchnell hinzu, als er jah, mie bleich jie 
wurde, und dann, als Molly aus der 
Küche kam, erzählte er ihnen das in 
der amerikaniſchen Geſchichte unerhörte 
Verbrechen, das auf dem Kapitol ftatt- 
gefunden. „IK ſagte, es ſei nicht für 
uns perfönlid, und doch wird die ganze 
Nation für Abraham Lincoln mit einem 
perfönlicen Gefühl trauern, das weni- 
gen Menſchen zu teil geworden iſt,“ 
fagte Jakob Haydod und feste ſich mit 
zufammengezogenen Brauen in feinen 
großen Armftuhl. 

Rosko Gordon fam herein und ſetzte 
fih neben Molly, welche auf ihrem ge— 
mwöhnlichen niedrigen Stuhl am Kamin 
faß, in defjen Tiefe einige große Scheite 
brannten, die bei dem warmen Son— 
nenfchein, der durch die Fenſter drang, 
faum nötig erfehienen. 

„Lincolns immer bereites, perſönli— 
des Anterefle, von dem man jo viel 
hört, hat ihn jedermann jehr teuer ge— 


macht,“ jagte der junge Mann, wäh: 
rend feine Augen gedanfenvoll auf den 
Kohlen rubten. 

„Das ift richtig,“ antwortete Jakob 

Haydod, „seine hohen Grundfäge, fein 
unentwegter Mut, fie auszuführen, fein 
ernſtes Suden, das Rechte zu thun, 
und feine eigentümliche Zartheit im 
täglien Berfehr mit feiner Umgebung 
haben ihm eine ehrerbietige Liebe ge- 
wonnen, wie wenige Öfientliche Charak— 
tere fie befißen.” Er hörte mit Spre- 
hen auf, und Stille herrichte in der 
Heinen Berfammlung; eine kummer— 
volle Stille, die für die Gefühle des 
ganzen Nordens typiſch war bei dem 
Verluft ihres fo geliebten PBräfidenten. 
In unzähligen Haushaltungen hatte 
man das Gefühl, als wenn das verehr- 
tejte und geliebtefte Yamilienglied von 
ihnen genommen jei, und die furdt- 
bare Größe des Unglüd3 verwirrte das 
Land. 
Singo fam herein und fauerte fich 
neben Molly hin, er hatte etwas gehört, 
daß Meilter Lincoln tot jei und da er 
ſtets an ihn, als an etwas faft Göttli- 
ches zu denken gewohnt war, fo verur- 
lachte dies plögliche Ereignis ihm tiefen 
Kummer, der in feiner ganzen Größe 
nur bon denen bverftanden werden kann, 
die die unbegrenzte Verehrung kennen, 
u die Yarbigen für Lincoln hat— 
en. 

So jaßen in vielen Wohnungen die 
Trauernden im tiefen Schmerz, und der 
Schreden und Born, der im Norden 
herrſchte, dehnte ſich auch über Teile des 
Südens aus. Schwarze und Weiße 
weinten zujammen, und während fie 
den Tod ihres Präfidenten aufs tiefite 
beflagten, konnten fie doch nicht anders, 
al3 nur dankbar fein, daß ein joldher 
Mann gelebt habe. 

Doc hier ift es Zeit, die Perſonen 
unferer Geſchichte zu verlaflen, denn 
wo könnten wir fie bejjer verlafien, als 
unter dem befänftigenden und veredeln- 
den Einfluß eines großen und jelbftlo- 
fen Kummers, aber mit der nahen Aus— 
fiht auf Glück und Fröhlichkeit? 

Der drohende Sturm der Schladt in 
der Nähe unferer Freunde verzog ſich 
allmählich, und es war ihnen zu Mute, 
als wenn ihre Gebete erhört wären, als 
die legten Süpdjoldaten fih in ihrer 
Nähe ohne Blutvergieken ergaben. 

Unſere Geſchichte iſt beendet, wird fie 
erreichen, was fie beabfichtigte? Wird 
fie zeigen, daß wenn andere das gethan 
hätten, was die Quäfer ein Jahrhun— 
dert vorher in Bezug auf die Stlaverei 
gethan haben, der furdhtbare Krieg, der 
endlich dieſes Uebel austilate, hätte ver- 
mieden werden können? Wird es die 
Ueberzeugung vertiefen, daß Krieg dem 
Willen des Herrn entgegengelegt iſt und 
Ausbreitung des Evangeliums hindert 
mit jeiner froben Botichaft: „Friede auf 
Erden und den Menſchen ein Wohlge- 
fallen!”? Und endlich wird die darge- 
thane Erfahrung unferer Quäter zwei— 
felnde Chriſten in dem feiteren Glau— 
ben an unjeres Heilandes Macht und 
Willen beftärten, daß er die, die ihm 
nadhfolgen, unter allen Umjtänden zu 
ihügen weiß? Der Grundgedante un- 
jerer Erzählung war: vielleicht einigen, 
die wohl die Vorrechte der Chriften ken— 
nen, aber fie noch nicht voll ergriffen 
haben, die Wahrheiten des Evangeliums 
Hlarer zu maden. 

Einmal, erzählt man ſich, als die 
Bibel falt ganz aus Frankreich verbannt 
war, wurde ein offenes Eremplar der— 
felben im Schaufeniter eines Ladens in 
einer VBorftadt von Paris ausgelegt. 
Tag für Tag gingen Scharen von Ar— 
beitern zu ihren verſchiedenen Beichäfti- 
gungen daran vorbei; fie jtanden an 
dem Fenfter ftill, lafen, was auf der 
offenen Seite gedrudt war, und gingen 
weiter. Endlich) trat ein junger Ar— 
beiter in den Yaden mit der Bitte, das 
Blatt umdrehen zu dürfen und den 
Schluß der Geihichte zu lefen. Viele 
Gläubige haben ernftlih die Wahrbei- 
ten des Chriftentums ftudiert und doc 
vielleiht das Ganze weder verftanden 
noch aeglaubt. Wir hoffen, daß ſolche 
das Platt umdrehen möchten und den 
„Schluß der Geichichte” lefen. Mit 
diefer Ausficht verlaflen mir das Bud 
und unfere Leſer und fügen nur die 
Worte der Schrift Hinzu: 

Wenn jemandes Wege dem Herrn 
woblgefallen, jo madt er aud feine 
Feinde mit Ihm zufrieden. 





(Ende.) 
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— Da Prämie No. 7, das kleine 
Teftament, ausgegangen, jo müfjen ſich 
die I. Beſteller aufs Warten legen. 
Wir haben jchon frifche beftellt. 





Auf Des Jahrhunderts Neige 
eben wir. Das ift gewiß. Wenige 
Moden, und mir jchreiben anftatt 
1899 über unsre Briefe 1900. Sind 
wir aber, wenn wir anfangen 1900 zu 
fchreiben, in ein neues Jahrhundert ge— 
treten? Können wir, wenn wir 1900 
ſchreiben, damit jagen wollen, daß ſeit 
der Geburt des Herrn, der der Wende- 
punkt der Zeiten ift und den dieje Zahl 
als ſolchen mit Recht bezeichnet, 1900 
volle Jahre verflofjen find? Nein, das 
fönnen wir erjt behaupten, wenn das 
Jahr 1900 am 31. Dezember desjelben 
abgelaufen ift. — 

Sept, wo wir 1899 ſchreiben, jagen 
wir damit, dab von diefem Jahrhun— 
dert, in welchem wir leben — es ilt 
befanntlih das neunzehnte — am 
31. Dezember 99 Jahre verflofjen find. 
Zu einem Jahrhundert gehören aber 
nicht 99, fondern volle 100 Jahre. Alſo 
gehört auch zu diefem Jahrhundert, auf 
deſſen Neige wir leben, um es voll zu 
maden, noch ein Xahr, das folgende 
Jahr 1900. Erft mit dem Ablauf des- 
felben, wenn wir den 31. Dezember des 
nädjften Jahres durdy Gottes Geduld 
und Gnade bis zum Glockenſchlag 12 in 
der Nacht erleben, können wir jagen, 
daß wir den Schluß des Jahrhunderts 
erlebt haben, und in den Beginn des 
neuen, des 20. Jahrhunderts eintre= 
ten. 

Die Wende der Jahrhun— 
derte findet alfo nicht am 31. Dezem- 
ber 1899, fondern am 31. Dezember 
1900 ſtatt, denn dann iſt ein Jahrhun- 
dert abgelaufen und ein neues Jahrhun— 
dert hebt an. — 

Was wir hier darlegen, ift Kindern 
oft ſchwer begreiflich zu machen, den klei— 
nen nicht nur, fondern auch den großen. 
Sie halten fih an den Schein, und der 
trügt, mie oft fonft, fo aud) hier. Sie 
meinen, daß wir im 18. Jahrhundert 
leben, wenn wir heute 1899 fchreiben. 
Das 18. Jahrhundert aber lief mit 
dem 31. Dezember 1800 ab und vom 
neunzehnten begann das erjte Jahr. 

Wenn aber auch noch das Jahr 1900 
zum ablaufenden Jahrhundert gehört, 
fo jollte doc) der Ernft diefer Zeit uns 
wohl bewegen, ‚auf den Weg zu tre: 
ten,“ wie es bei dem Propheten heißt, 
und Rüdihau und Umſchau zu halten, 
zu gedenten der vorigen Tage und der 
Dffenbarung des Ernftes und der Güte 
Gottes, des Ernites feiner Gerichte an 
denen, die gefallen find, feiner Güte 
aber an uns, fo wir in der Güte blei- 
ben, fonft werden aud wir abgehauen 
werden. — (Deutſch. Volksfreund.) 


Briefkaften. 


Jakob A. Wall, Minnejota. — Wir mwij- 
jen nicht? von der Abonnentenlifte des 
„Licht und Hoffnung.” Das Blatt wird 
in Berne, Indiana, gedrudt. 


Gerhard Wall, Charlejton, Nebr.—Den 
einen Dollar an 3. ©. Emert geichidt. 
Gott lohn’3. 


C. 5. Claaſſen, Newton, Kanji. — Die 
Wanbfalenber kojten 35 Cts. Penner muf 
aljo noch 10 Et3, jchiden, wenn er einen 

















Erkundigung. 


Da ich durch meinen Nachbarn erfahren 
habe, das Wilh. Peters, Sagradoffa, Ruß— 
land, meine Adreſſe wünjcht, jo bitte hier- 
mit jelbige zu veröffentlichen : 

Safob Penner, Seger, Waihita County, 
Oklahoma. 





Würde von den I. Lejern der „Rund— 
ſchau“ mir nicht jemand können Auskunft 
geben, ob mein lieber Onkel Jakob Hamm 
noch lebt, und wo er fich in Amerifa auf- 
hält? 

Er wohnte früher in Neuanlage (Puch— 
tim), wanderte von dort aus nach Ame— 
rifa, und ich habe weiter nichts von ihm 
gehört. — Sollte der Onfel noch leben und 
dieje Zeilen in jeinen Beſitz fommen, oder 
von jeinen Kindern, Sohn Jakob oder 
Tochter Agatha, verehelichte David 
Stobbe, gelejen werden, jo bitte ich herz- 
lich, mir brieflich oder durch die „Rund— 
jchau”, die betreffenden Adreſſen zufom- 
men zu lajjen, um in brieflichen Verfehr 
treten zu fünnen. 

Meine Adrejie iſt: 

Rußland, Gouv. Samara, Kreis Bufu- 
uf, Station Zarofin, Kolonie Kraßikow, 
Beter Hamm. 

+ 
Aid Plan. 





Die 33. Auflage für den Aid Plan ift in 
den Händen der Dijtrift-Abjchäßer. Alle 
Mitglieder des „Aid Plan“ jollten jo ſchnell 
wie möglich die Auflage entrichten, da ei- 
nige Schäden noch nicht ausgezahlt und 
die Sejchädigten der Unterftügung jehr be— 
dürftig find. Das weitere Auszahlen von 
Hagelichäden müſſen wir verjchieben bis 
nach der Jahresverſammlung, damit dieje 
entjcheidet, was damit zuthun jei. Der be- 
treffende Artikel in den „Regeln und Be- 
ftimmungen“ iſt jeinergeit ganz faljch über- 
jeßt und trifft lange nicht den Sinn, den die 
Jahresverſammlung Hineingelegt haben 
wollte. Der Bejchluß wurde im Engli- 
ichen gemacht und lautet: Resolved, That 
a brother who loses his whole crop by 
hail, shall receive according to his needs 
an amount not exceeding $150.00. If, 
however, he harvests enough to give 
him seed and bread, he shall receive 
nothing. 

Nichtig ind Deutjche übertragen, würde 
e3 lauten: Beſchloſſen, daß ein Bruder, der 
jeine ganze Ernte durch Hagel verliert, je 
nach Bedürfnis eine Summe, die $150.00 
nicht überjteigen darf, erhalten joll. 
Wenn er aber genug zu Brot und Saat 
erntet, jo joll er nichts erhalten. Wäre 
der Artifel richtig ins Deutjche übertra- 
gen, jo würden mancherlei Mihverftänd- 
niſſe vermieden worden jein. Der Kleine 
Sat „ie nach Bedürfnis“ würde in 
manchen Fällen jchon den Ausjchlag gege- 
ben haben. Die Idee der Jahresverſamm— 
fung war eben die, nur da Hilfe zu leijten, 
wo wirklich Hilfe not that. — Wir find 
gerne bereit, Vorjchläge für die Verbeſſe— 
rung der Hagelverficherung entgegen zu 
nehmen. Adreſſiert alle Briefe, die den 
Aid Plan angehen, wie folgt: 

MENNONITE AID PLAN, 
Elkhart, Indiana. 





Das Heim einer Dichterin. 


Ein Salon im Stil Louis XVI, 





Hoch hinauf bis zur lichten, weiß: 
und goldgetäfelten Dede jpannen ſich 
an den Wänden die ſchweren hellblauen 
rofengemufterten Seidenftoffe. Sie fal- 
len als faltigfließende Vorhänge rau- 
jchend und baujdig zur Seite der brei- 
ten Erferfenfter herab und bededen ge— 
polftert die Sige der zierlichen Boule— 
fofas und Stühle. Unzählige kojtbare 
Nippes ſtehen auf den breiten Prunk— 
fommoden, winken von den zierlichen 
Konfolen. Auf dem großen Bücher: 
tifch die neueften Erzeugnifie der Sour: 


— /nallitteratur, auf einem Kleinen Ta— 


burett die Bilder der fürſtlich Hohen- 
loheſchen Familie. Ein bejonders ſchö— 
ned Porträt der verftorbenen Gattin 
unferes Reichskanzlers zur Seite des 
großen goldumrahmten Trumeau. 

Durd die tiefhinabgehenden Schei- 
ben fällt das fahle Licht des ſchwülen 
Sommernadmittags aber jeine 
Wärme dringt nicht hinein, es ift troß 
des glühenden Augufttages kühl in die- 
fem ftillen, eleganten Raum, deſſen 





haben will. 


weicher Teppich jeden Schritt dämpft. 


Kühl und ftil. Im anftoßenden, gro= 
ben Empfangäfalon, an deſſen Längs— 
wand die lebensgroßen Porträt des 
alten Kaifers und der Kaiſerin Au- 
aufta hängen, find die Fenfter geöffnet. 
Über die Orangen- und Zorbeerbäume 
der breiten Terraſſe liegt es wie ein 
ſchwüler Blütentraum, und durch die 
zitternd heiße Luft tönt die eherne 
Stimme des Münfterd. Und wäh— 
rend ich „weither wie ein rauſchend 
Meer, die Stadt, die volfesftimmige 
ertofen‘‘ Höre, ſpricht neben mir eine 
ruhige, unendlich milde Frauenftimme, 
deren filberner, aber dennod) leije ver— 
ichleierter Klang einen unfagbaren Reiz 
auf den Zuhörer ausübt. 

Als gütige Freundeshand mir den 
Meg zu Alberta von Puttlammer ge- 
ebnet, als e3 mir vergönnt war, dieje= 
nige vor mir zu fehen, deren Schöpfun- 
gen mid auf das höchſte entzüdt hat- 
ten, da — ich geftehe es offen — war 
ih überrafht. Ach hatte mir Alberta 
ganz, ganz anders vorgeſtellt. Halb 
Diehterin, halb Seherin, Sappho und 


"| &geria in einer Perſon — aber uud 


ein gut Stüd Nitterfräulein, a la 
Philippine Welfer, auf Schloß Ambres 
figend, den Falken auf der Yauft und 
eine felige Liebe zu einem Kaiſerſohn 
im Herzen. 

Sch hatte mir ein Welen ausgemalt 
voll antiker Größe, umflojjen von der 
Nomantif Zauberſchein, und fand eine 
„große Dame“ in hider, ſpitzenrieſeln— 
der Sommertoilette — — derniere 
en mode! Eine fpirituelle ‘‘mon- 
daine”, Hug und liebenswürdig, ge— 
wandt und geiftreich — im Genre jener 
großen Franzöfinnen Yulie d'Angen— 
ne3 und der Herzogin von Ivonnes, 
die einft das Rambouillet gründeten 
und deren geiltvolle Anmut noch dur 
vergangene Jahrhunderte ftrablt. 

Wie unnahahmlih Frau von Putt- 
fammer zu plaudern verſteht, wie treff- 
fiher Har und dennod wie nadlichtig 
ihr Urteil ift — ebenfo gütig und liebe- 
voll ift die mit Nepräfentationspflich- 
ten Überhäufte, die auch ftet3 Zeit und 
Sinn hat, fi den Armen und Unglüd- 
lihen zu widmen, bon denen wohl nod 
feiner vergeblih an ihr Herz appelliert 
hat. Es ift nur zu natürlich, daß dieſe 
Frau in Straßburg vergöttert wird, 
die nun ihrerſeits mit glühender Liebe 
an den Reihslanden hängt, denen eine 
Märchen: und Sagenwelt zu jchenten 
und wiederzuerwecken fie in ihrem letzt— 
erichienenen Buch „Aus Vergangenhei- 
ten“ bemüht iit. 

Man muß diefe Gedihtiammlung 
lefen, um ganz zu verftehen, wie Al: 
berta fih in das elſäſſiſche Volksleben 
vertieft hat, wie fie verſucht, an der 
Hand von Märlein und Sagen der 
deutſchen Volksſeele ins Herz zu fingen. 

Frau von Puttkammer ftammt aus 
Schleſien. Sie wurde ein Vierteljahr 
nad dem Tod ihres Vaters, eines Aſ— 
fefiors, geboren. Die leile Schwermut, 
die über Frau von Puttkammer liegt, 
ſucht fie mit jener tragiſchen Thatſache 
in Verbindung zu bringen, daß ſich 
ihre Mutter in der Zeit von ihrer Ge- 
burt in einem Zujtand tiefiter feelifcher 
Schmerzen befunden hätte. 

Im Alter von 17 Jahren vermählte 
fie fih mit dem jegigen Staatsſekretär 
in Eljaß-Lothringen, Excellenz Mar 
von Puttkammer, der damals die Stel- 
lung eines Richters in Poſen bekleidete, 
bon dort aber in fchnell fi entrollen- 
der Laufbahn ins Reichsſand fam, zu— 
erft als Oberlandesgerichtsrat, dann 
als Generaladvotat, jpäter: als Unter- 
ltaatsjefretär und endlich al3 Staats— 
fetretär. 

Diefer Ehe entftammen drei Kinder. 
In der Zeit zwilchen Kindheit und er- 
blühender Mädchenzeit, im Alter von 
13—16 Jahren, gewann einen ent- 
ſcheidenden Einfluß auf fie der ber 
fannte blinde Dr. Gumpredt, der, 





wie Frau von Puttlammer dantend 





anerkennt, „ihrem jungen Geiſt früh 
Stolz und Stütze gegeben“. 

Eine weitere Berfönlichkeit, die auch 
bon großem Einfluß für ihre geiftige 
Entwidlung geworden, ift der Dichter 
Prinz Emil zu Schönaich-Carolath, 
den fie in Kolmar kennen lernte. „Die 
Vogeſen haben die erften Reifer unſe— 
rer Dichtkunſt ſprießen ſehen.“ Mit 
dankendem Lächeln in den ſtrahlenden 
Augen ſpricht Frau Alberta von jenen 
Tagen erſten dichteriſchen Schaffens. 

Als ich vor Jahren ihre Dichtungen 
geleſen, da war es mir unverſtändlich, 
daß dieſe Frau in der führenden Ta— 
geslitteratur faſt übergangen wird. 
Freilich ſie iſt keine Moderne; ſie lebt 
fern der Hauptſtadt in ihrem ſchönen, 
den Künſten und allem Edlen geweih— 
ten Heim! Sie verachtet auch den Reim 
nicht, weil jie ihn beherricht, und wenn 
auch mander Autor mit feinen Werfen 
im Genre „violetter Adagien“ als neuer 
Heine und Goethe mit Tamtamfchlägen 
der Reklame gefeiert wird, fo foll ihr 
einer von den „ungen“ doch „Häns— 
chens Traum“ nahdichten. Die „Prin- 
zeſſin Jlje” und das „Hochzeitslied" — 
Heine und Goethe jtrahlen aus diefen 
Reimen, und dazwiſchen tönt es wie 
der rührende Klang einer beberzten 
Mutter. Wer je am Bett eines kranken 
Kindes geleflen, je feinem Liebling in 
die fiebernden Augen gejehen, oder wer 
fih noch auf die eigene Kinderzeit be- 
innen fann, wie man den heißen Kopf 
voll wirrer Glücksgedanken in die Kiſ— 
fen geftedt und fi ein Märchen vor- 
liſpilte — der wird dies Kleine Meifter: 
ſtück verftehen! 

Nah dem erſten Erfolg der „Dich: 
tungen“ erjchienen in rafcher Reihen— 
folge „Offenbarungen”, „Alforde und 
Geſänge“, da3 Drama „Raifer Otto 
Ill.“ und endlid „Aus Vergangen- 
beiten“. 

Hoh oben im PButtlammerpalais 
liegt daS große, weite Gemach — A: 
bertas Arbeitszimmer. Dort entitehen 
jene Dihtungen, die den Vergleich mit 
Annette Droftes Werten nicht zu ſcheuen 
brauchen. Auf den Fernftehenden üben 
fie einen Zauber aus, der verftärkt 
wird, wenn man die Autorin erblidt. 

Wieviel Enttäufhungen Habe ich 
nicht gerade bei Schriftitellerinnen er— 
lebt! Da las ih „Eſſays“, ſchönheits— 
trunfene Dithyramben des Geihmads 
und der Xejthetit — und die Verfaſſe— 
rin lief mit zerzauſtem Haar und „Hof- 
trauer":Nägeln herum! 

Bei Alberta dv. Puttkammer, der 
Ihönen eleganten Dame, der vorneh— 
men Hausfrau und gütigen Mutter, 
trübt fein äußerer Mikton das Bild 
ihrer geiftigen Schönheit. - Friedrich 
Schillers Wort, das er einſt der jun- 
gen Fürſtin Marie Paulowna zurief, 
jenes 

„Doch Schüneres find ich nicht, wie lang 

ich wähle, 
Als in der Schönen Frau die jchöne Seele“ 
ſcheinen freundlihe Huldinnen aud 
Alberta von Buttfammer als Gnaden- 
geichent in die Wiege gelegt zu haben. 


Truth. 








(Fortſetzung von Seite 2.) 
lern. Die Majern, die eine Zeitlang 
bier ihr Weſen trieben, haben etwas 
nadgelafien und die Schulen fangen 
fi) wieder an zu füllen. Korn. Eidfen 
von Kanſas iſt gegenwärtig bier auf 
Beſuch. David Löwen nebft Frau mei- 
len feit einigen Tagen bei ihren Freun— 
den auf Beſuch. Ihrem Alter nad 
find die alten Leute noch fehr rüftig. 
Die Gebrüder Löwen find wieder auf 
der Suche nad) einem geeigneten Platz 
zur Aufftellung ihrer Sägemühle. 

Korr. 





Altona, den 1. Dez. 1899. Von einem Freun— 
de gebt uns aus dem hohen Norden folgendes 
furioje Schriftftüc zu. Wir find erftaunt Thatfachen, 
wie nachstehende zu vernehmen, und das um jo mehr, 
weil wir felber bis jegt an die Ehrenhaftigfeit eines 
Herrn Hespeler oder an die Solidität eines K. Peters 
nie zweifelten. Doch kennen wir genannte Herren 
meiften® nur durch Hörenfagen, und wenn wir über 


Leute falſch berichtet wurden, fo ift es im Intereſſe uns 
fererer Brüderichaft notwendig, daß und die Augen 
aufgethan werden, über folde Leute, die nur nad 
Einfluß ftreben, um das Volk auszufaugen. Wir 
bringen das Schriftftüct nicht ganz, fondern nur im 
Auszuge. Bedauere jehr, dat unjere jhönften Illu— 
fionen über Männer wie Hespeler und Peters ſehr er— 
ſchüttert wurden 


Wir haben bier nun Gelegenheit ge= 
habt, die Vertreter der Greenway:Re- 
gierung zu hören, und mwurde aud 
Herren Hespeler Gelegenheit geboten, 
al3 unabhängiger Kandidat zu ſpre— 
den. 

Was nun die Reden der Herren Ga- 
meron, General Anwalt, und Sfaat 
Gampbell anbetrifft, die für die Green- 
way:Regierung ſprachen, jo mußte nad 
den Klaren Darlegungen und Erklärun— 
gen, die fie machten, fich einem jeden 
vorurteiläfreien Menfchen die liberzeu- 
gung aufdrängen, daß die Greenway- 
Regierung wirklich für das Wohl des 
Landes befirebt geweſen ift und daß fie 
fi) das Vertrauen des Bolfes aud für 
weiterhin verdient bat. Wenn mir 
dann noch weiter davon überzeugt wur— 
den, daß Herr Greenways Gegner, 
Hugh 3. MacDonald, feinen Unter: 
ftüßern verſpricht, falls er mit einer 
Mehrheit ins Parlament gewählt wird, 
er nicht nur alle, die nicht engliſch 
ſchreiben und leſen können, durch ein 
Geſetz für unmündig erklären will, ſon— 
dern auch allen denen, die wehrlos find 
und nit daS Schwert befennen, das 
Stimmredt wegnehmen molle, ift es 
dann nicht Hohe Zeit, daß wir Menno- 
niten alle alö wie ein Mann unjere 
Stimmen gegen ſolch ungerechtes Vor— 
haben erheben? Und wie können wir 
das beſſer thun, al wenn wir am 
Wahltage unfere Stimme für den 
Greenway:Fandidaten abgeben. Frei— 
fi wollte Hr. Hespeler uns weis ma— 
hen, daß Herr Medonald nicht die Men— 
noniten damit meinte, fondern nur die 
Duchoborzen und Galizier. Aber das 
ift Unfinn, wenn erft einmal ein Ge— 
feß da ift, was ſolche Regel einführt, 
dann gilt jeder glei, ob Mennonite, 
Rufe, Deuticher oder jonft wer, wenn 
er nicht engliſch leſen und fchreiben 
fann; und wenn er nicht feinen Glau= 
ben in Bezug der MWehrlofigfeit ver— 
leugnet, darf er nit mehr feine 
Stimme abgeben. Somit wären mir 
dann gerade da angelangt, wo wir in 
Rußland feiner Zeit waren. 

Nun nod ein Wort über Heäpelers 
Rede. 

Tas beftändige Betonen von Hespe- 
ler, daß er die Mennoniten aus Ruß— 
land nad Amerifa gebracht hat, muß 
endlich aud einmal zurüdgemiejen wer— 
den. Rußland hatte uns eingeihüch- 
tert durch die Anderung der Militär- 
Geſetze in den fedziher Jahren und 
wir nahmen unfere Zuflucht nad) Ame— 
rifa. Als Hespeler von der canadi- 
ſchen Regierung nad) Rußland geichidt 
wurde, war die Sade der Auswande- 
rung nad) Amerika bereit3 von vielen 
Mennoniten beichlofjen. 

Herr Heäpeler hat die Mennoniten 
nicht nad) Amerika gebracht, was er ge= 
than hat, das ift, daß als fie erft in 
Amerika waren, er den größeren Teil 
der nad) Manitoba gelommenen Menno- 
niten auf dem miferabeljten, ſchlechteſ— 
ten Stüd Land auf Gottes Erdboden 
anzufiedeln, nämlich auf der Oftreferve. 
Wie mander ift dort in den erſten Jah— 
ren nit nur um fein mitgebradtes 
Vermögen gefommen, jondern hat au) 
feine Gefundheit eingebüßt und viele 
haben einen frühen Tod gefunden aus 
Folgen der ſchrecklichen Strapazen, die 
fie auf der Oftreferve durchzumachen 
hatten. Aber feiner weiß ja das alles 
befier, als die Wähler, die er jetzt um 
ihre Stimmen anbettelt. Aus allem, 
was er jagte, war das immer heraus- 
zuhören, daß unfere Leute ihm viel! 
viel! Dank ſchulden. Es würde ja die- 
jes Schreiben zu lang werden, wollte ich 
noch Fälle anführen, wo er unfere Leute 
grob und mit Verachtung und Gering- 





ſchätzung behandelt hat, wenn fie bei 
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ihm in feiner Office in Winnipeg vor— 
ſprachen. Nur noch eins und id 
fchließe. Herr Hespeler hat fich jebt 
fhon mehrere Sonntage in Gretna 
und Altona aufgehalten und am Sonn= 
tag für feine Wahl gewirkt. Ein Mann, 
der Gottes Geſetze bricht, follten wir 
dem das Machen unferer Landesgeſetze 
anvertrauen? Er will und glauben ha: 
ben, daß er unfer bejonderer Freund ift 
und für unfere Wohlfahrt ein tiefes 
Intereſſe hegt. Iſt dem aber jo? Bor- 
legten Sonntagabend hatte ihn jemand 
in Altona zur Abendandadht eingela- 
den. Am Schluß madte er einigen die 
Bemerkung, daß vor 24 Jahren er 
aud ſchon einmal in einer Mennoniten 
Andacht geweſen ſei; dieſes war allo 
das zweite Mal. Ich will nun nicht ſa— 
gen, daß Herr Hespeler oft unſere Ver— 
ſammlungen hätte beſuchen ſollen oder 
gar Mennonit werden, ich meine aber, 
daß wenn der Mann Liebe für unſer 
Volk hätte, oder menn er in Fühlung 
und Sympathie mit und wär, dann 
hätte er ſchon oft einmal Gelegenheit 
gefunden, unjere Andachten mit feiner 
Gegenwart zu beehren. Eine Anzahl 
der Männer unjeres Volkes, mit denen 
er in den erjten Jahren viel zu thun 
Hatte, find bereit3 im Senjeit3. Und 
auch nit für einen einzigen dieſer 
Männer hat er die Liebe und Achtung 
gehabt, daß er fie zur legten Ruheſtätte 
geleitet. Alles, was Herr Hespeler für 
den Einzelnen jowie für das Ganze ge> 
than, ijt ihm mit jchwerem Geld auf: 
gewogen. worden und dafür jchulden 
unfere Leute ihm feinen bejfonderen 
Dan. 


Dbiges vernichtet auch die leeren Be— 
bauptungen des „God ſave the Queen 
Klaas Peters” in der vorigen Nummer 
des „Nordmweiten“. Er nennt Herrn 
Hespeler „unfern Freund“. Ob Herr 
Peters ficy noch immer zu den Menno- 
niten zählt? Belanntlid hat er fi 
Thon längft der Schwedenborgianiichen 
Kirche angefchloffen und ift fomit fein 
Mennonit mehr. Sein ganzes Schreib- 
ſel hat für uns feine Bedeutung und ich 
hoffe, daß bei der Wahl jeder Mennonit 
Herrn Greenway dadurh unterftügen 
wird, daß er für Herrn Winkler wählt. 

(Nordmweiten.) 


Fandwirtfchaftlides. 


Das Pofeln des Fleifches. 


Es giebt verichiedene Aufbewah— 
rungs-Arten der auf der Farm einge- 
ſchlachteten Fleiſchwaren. Die gewöhn— 
lichſte iſt das Einlegen des Fleiſches in 
eine ſtarke Salzlake. Das Fleiſch bleibt 
in der Salzlake im Faſſe, und wird 
aus dieſem bis zur Wiederkehr der 
nächſten Schlachtzeit gegeſſen. „Wer 
das mag, mag es ja wohl mögen“, 
ſagt Reuter. Daß man mit dem Ge— 
ſchmacke ſeiner Mitmenſchen nicht rech— 
ten kann, wußten ſchon die alten Rö— 
mer. Vielleicht iſt es aber unſeren 
Zeitgenoſſen nicht allgemein bekannt, 
daß das in Salzlake aufbewahrte Fleiſch 
durch das dem Kochen vorhergehende 
Auswäſſern einen ſehr bedeutenden 
Teil ſeiner Nährkraft verliert. 

In den großen Schlachthäuſern un— 
ſeres Landes wird beim Einpökeln des 
Fleiſches ſchon ſeit einer langen Reihe 
von Jahren das unter dem engliſchen 
Namen „Sugar Curing“ bekannte Ver— 
fahren allgemein eingehalten. Dieſes 
macht das Auswäſſern überflüſſig. Bei 
aller Rüdfiht auf die Verſchiedenheit 
der Geihmäde darf man behaupten, 
daß das nad dem erwähnten Verfah- 
ren eingelegte Yleilh an Wohlgefhmad 
das in Salzlate aufbewahrte ganz be- 
deutend übertrifft. 

Hier folgt zunächſt das Rezept: 

Als Pötel kommen auf je hundert 
Pfund Fleifh 7 Pfund Salz, 5 Pfund 











Diefe Zuthaten werden in Wafler jo 
lange gekocht und abegſchäumt, bis alle 
Unreinigfeiten daraus entfernt jind. 
Man rechnet auf jede Hundert Pfund 
Fleifh ungefähr 4 Gallonen Wafler. 
Die Maſſe wird in einem Waſchkeſſel 
fo lange gekocht und abgeſchäumt, bis 
fi feine Spur von Schaum und Un— 
reinigfeit mehr auf der Oberfläde ein- 
ftelt. Iſt der fo gereinigte Pökel er- 
faltet fo gießt man ihn über die in 
dem vorher volllommen gejäuberten 
Faſſe forgfältig verpadten Fleiſchſtücke, 
und zwar jo, daß die legteren vollftän- 
vig davon bededt find. 

Von Zeit zu Zeit bedarf das ge- 
pöfelte Fleifch der Unterfuhung. Zeigt 
fih auf dem Pökel Schimmel, jo muß 
er nochmals in der borgej&hriebenen 
Weile aufgelocht werden. Dabei thut 
man wohl, das Fleiſch umzupaden, 
das heißt, die untenliegenden Stüde 
nad oben zu bringen. 

Man kann Schmweinefleiih oder 
Rindfleifh in diefer Weile einpöfeln. 
Schmadhafteres Pökelfleiſch ift gar nicht 
denkbar. 

Sollte, infolge ſchlechter Luft oder 
Nachläſſigkeit, die geringite Säuerung 
eingetreten jein, jo muß der Pökel ganz 
ausgegofjen, das Faß volllommen ge— 
reinigt, jedes Stüd Fleiſch einzeln ge: 
fäubert und nad forgfältiger Verpak— 
fung mit neu angefegtem Pökel über- 
goſſen werden. 





Glutenfutter. 


Das meifte auf der Farm gezogene 
Rauhfutter ift verhältnismäßig reich 
an Stärke, aber arm an Protein. 
Dasjelbe ijt im allgemeinen unverdau— 
licher al3 die Mühlenabfälle. Nabezu 
alles koncentrierte Futter iſt ſehr ver— 
daulich und viel davon ſehr reih an 
Stärfe und Zuder. Koncentriertes 
Hutter wird in Verbindung mit auf 
der Farm gezogenem Rauhfutter gefüt- 
tert, um die verdauliden Stoffe und 
den Gehalt an Protein zu vermehren. 

Unter den foncentrierten Yutterjtof- 
fen ift befonders Gluten, ein Abfallitoff 
der Korn-Glucoſe-Fabriken, von gro- 
Ber Bedeutung. Gluten fommt unter 
verfchiedenen Namen in den Handel als 
Chicago, Cream, ing, Hammond, 
Buffalo, Atlas, Oswego, Foliet und 


andere Firmanamen. Diefe verjchiede- 
nen Glutenprodufte beitehen größten- 


teil3 aus jenen Kornüberreiten, welche 
bei der Fabrikation von Stärke und 
Glucoſe zurüd bleiben. Getrodnetes 
Korn befteht aus 79 Prozent Stärke, 
113 Prozent rohem Protein und 9 
Prozent Rohfafer und Fett. Der 
größte Teil der Stärke wird bei der 
Fabrikation entfernt und der nod zu: 
rüdgelafiene Zeil iſt verhältnismäßig 
rei infolge des hohen Prozentjages 
von Protein. Während Giucojefutter: 
ftoffe 20 bis 40 Prozent Protein ent- 
halten, hat Korn, Weizen oder Hafer 
nur 10 bis 14 Brozent. Somit hat 
ein Buſhel Gluten und ein Bufhel un: 
gemahlenes Korn einen bedeutend ver— 
Ihiedenen Nährwert infolge des Vor— 
bandenfeins einer großen Quantität 
bon Protein in einer Heinen Maſſe. 

Werden die Glutenfutterftoffe nicht- 
getrodnet, jo enthalten fie noch einen 
großen Prozentiag Waller und die in 
der Nähe der Fabrik wohnenden Far— 
mer können ihr Vieh damit füttern. 
Diefelben werden zu 7 Dollard pro 
Tonne auf den armen abgeliefert. 
Werden die naſſen Glutenftoffe getrod- 
net, jo haben fie eben fo viel Wert als 
die gewöhnlichen AYutterforten. In 
feuchtem Zuftande halten fi die Glu- 
tenftoffe nicht lange. Gebraudt man 
in Verbindung mit anderem Futter 
reichhaltig foncentrierte Yutterftoffe, jo 
nehme man hiervon anfangs wenig, 
etwa ein Pint pro Tag und vergrößere 
das Maß allmählich bis zu 5 oder 6 





brauner Zuder und 14 Unze Salpeter. 


Quart pro Tag. 


Das Glutenfutter wird auf folgende 
Art gewonnen: Das Korn wird zuerit 
in ſchwefelſaurem Waſſer getränkt und 
dann gemahlen, indem man es zugleich 
mit Wafler durh die Mühle gehen 
läßt. Die Keime werden jodann ent» 
fernt, getrodnet und zerdrüdt, das Del 
ausgepreßt und der in Kuchenform zu= 
rüdgelafiene Rückſtand als Mais: 
Keim = Kuchen verkauft. Sind die 
Keime entfernt, jo wird das Korn durd 
Siebe gefeiht, wodurch die Hüllen, 
Kleie und zeritüdelten Sleime von der 
Stärke und dem Kleberſtoff getrennt 
werden. Die Hülfen, Kleie und zer- 
ftüdelten Keime werden fodann geprekt 
und geteodnet und für Yütterung3- 
zwede vefauft. Die Stärke und der 
Kleberftoff werden in große Fäſſer ab» 
gelajien und hierauf langſam durd 
lange Rinnen geleitet, wobei ſich Die 
Stärke auf dem Boden der Tröge nie- 
derichlägt, während der harte Eleberige 
Zeil der Gluten in bereititehende Be— 
hälter abfließt, wo er fich foncentriert 
und dann durch ſtarke Filtrierhähne ge= 
preßt wird. Die Maile wird dann mit 
Dampf getrodnet und als Glutenmehl 
verfauft. Das Glutenmehl, gemiſcht 
mit anderem Sfraftfutter, gepreßt und 
ausgetrodnet, giebt Slutenfutter. 


Das im Markte vorhandene Gluten- 
futter ift mehr oder weniger verſchieden 
in der Zufammenjegung, je nad der 
Natur des Herftellungsprozefjes, indeſ— 
ſen follte Glutenfutter oder erſte Quali 
tät Slutenmehl 20 bi3 40 Prozent Pro— 
tein und 2 bis 5 Prozent Fett enthal- 
ten. Wenn Futterftoffe unter Staats— 
oufficht verfauft werden, jo kann der 
relative Wert des Eoncentrierten Fut— 
ters leiht aus dem vorhandenen Pro— 
tein- und Yettgehalt beſtimmt werden. 








Hausarzt. 


Kann die Malaria ausgerottet werden? 








Aus England kommt die Nachricht, 
daß das neugegründete Inſtitut zur 
Erforſchung der Tropenkrankheiten in 
Liverpool im Begriff ſei, eine Expedi— 
tion nach dem Nigergebiet zu entſen— 
den, um dort zum erſtenmal den Ver— 
ſuch anſtellen zu laſſen, die Malaria 
zunächſt in einem beſchränkten Bezirk 
durch Vertilgung der Mosquitos voll— 
kommen auszurotten. Der Leiter dieſer 
Expedition iſt Dr. Roß, einer der füh— 
renden Geiſter in dieſer wiſſenſchaftli— 
chen Frage. Im Anſchluß an einen 
aufſehenerregenden Vortrag, den dieſer 
Gelehrte vor einer anſehnlichen Zuhö— 
rerſchaft in London gehalten hat, wol— 
len wir die Grundlage und die Ziele 
dieſer Expedition, auf deren Erfolg die 
Augen der ganzen ziviliſierten Welt 
gerichtet ſein werden, in Kürze ausein— 
anderſetzen. 

Nachdem Dr. Manſon in Indien 
1894 als Erſter darauf hingewieſen 
hatte, daß die Malariafrage geradezu 
durch Experimente an Mosquitos er— 
forſcht werden müſſe, begann Roß, da— 
damals ebenfalls in Indien, ſeine Ver— 
ſuche im Jahre 1895. Zwei Jahre 
darauf gelang es ihm zum erſtenmal, 
den Malariakeim im Körper von zwei 
verſchiedenen Mosquitoarten zu züchten, 
und im Auguſt 1898 hatte er dieſe 
merkwürdigen Experimente ſoweit zum 
Abſchuß gebracht, daß er durch die künſt— 
ih mit Malaria infizierten Inſekten 
die Krankheit jelbit auf gejunde Vögel 
übertragen konnte. Die Mosquitos, in 
denen er mwillfürli den Malariateim 
zur Entwidlung gebracht hatte, ſtachen 
die in ihre Nähe gebrachten Vögel, und 
dieſe erfrantten darauf hin an Malaria. 
So war der Lebenscyklus des Malaria 
keims geſchloſſen, es war der Nachweis 
erbracht, daß der Keim fi in den ſte— 
enden Inſeklen zu entwideln vermag, 
daß er durch deren Stich auf warmblü- 
tige Tiere übertragen werden kann und 





dann in der That fähig it, bei diefen 


die echte Malaria zu erzeugen. Diele 
Erfahrungen von Roß wurden fürder: 
hin von einer ganzen Reihe von Fachge— 
lehrten betätigt. 

Gegenwärtig ift die Wiſſenſchaft im 
ftande, die Malariaparafiten Schritt 
für Schritt in ihrer Entwidlung inner: 
halb des Müdenleibes zu verfolgen und 
fie in reifem Zuftand in der Drüſe des 
Inſekts zu entdeden, durch die das mit 
dem Stich ausfließende Gift ausgefon- 
dert wird. Man fann fi wirklich 
nichts Merfwürdigeres denten, als daß 
ein winziged, für den Menſchen nur 
mit dem Mifrojfop mwahrnehmbares 
Tier, das im Menſchenblut die bösar- 
tigfte Veränderung hervorzubringen 
beftiimmt ift, von dem Menſchen aus in 
den Leib einer Stehmüde übergehen 
muß, um dort diejenige Entwidlung 
durchzumachen, durch die es von neuem 
zur Infektion des Menjchen geeignet 
wird. 

&3 ift nun aber der Einwand erhoben 
worden, daß die Malaria aud in Ge- 
genden vorkomme, wo es gar feine 
Mosquitos gebe, und daß deshalb Ma— 
lariaerfrantungen wohl aud) ohne das 
Hinzuthun der Stehmüden möglid 
fein müſſen. Dr. Roß hält diejen Ein- 
wand für nichtig und glaubt berechtigt 
zu fein, das Fehlen von Mosquitos in 
irgendwelden Malariagegenden zu be— 
jtreiten. Man hat ſchon oft von einem 
Drt gejagt, es gebe dort feine Mosqui— 
tos, und bei genauer Nahforihung 
wurden fie doch gefunden. Es iſt aud) 
nit unwahrſcheinlich, daß gewiſſe an— 
dere Mückenarten die Uebertragung der 
Malaria zu übernehmen vermögen, 
wenn es an eigentlichen Mosquitos 
fehlt, und daraus ließe ſich der Um— 
ftand erklären, daß die Malaria früher 
auch in England vorgefommen ift. Au— 
Berdem ift zu beachten, daß nur die erfte 
Anftetung durch einen Inſektenſtich 
veranlaßt wird, während Rüdfälle ſtets 
innerhalb des Menichen entitehen. 

Auf melde Weile kann denn nun 
eine Malariaerfrankung vermieden wer— 
den, wenn man weiß, dab die Gefahr 
in einem Mosquitoftifh liegt? Ein: 
fache Vorſicht gegen Inſektenſtiſche hilft 
nichts, der einzelne kann ſich wohl durch 
Mosquitonetze ziemlich gut ſchützen, aber 
ganze Völker können dadurch nicht vor 
den Angriffen der Inſekten bewahrt 
werden. 

Im Zuftand des Larventums find 
die Mosquitos an das Waller gebun- 
den, fie ſhwimmen in fleinen Sümp: 
fen, ftagnierenden Pfügen und Waſſer— 
gefäßen umher. Cie brauden etiva 
8 Tage, um diefen Zuftand zu über- 
winden und gleihlam im Waſſer zu 
reifen; ift diefes Entwidelungsftadium 
vollendet, jo fteigen fie an die Ober- 
fläche und verlaſſen das Waſſer als ge- 
flügelte au&gewachiene Inſelten. Die 
Weibchen nähren fih mit dem Blut von 
Menſchen, Bögeln oder Vieh. Nach je: 
der ihrer blutigen Mahlzeiten legen fie 
einige Eier, und diefe zwischen Genuß 
und Arbeit wechjelnde Thätigteit tönnen 
fie mehrere Wochen und fogar monate= 
lang fortjegen, bis der Tod fieereilt. In 
diejem Stadium find die Mozquitos 
ſchlechterdings unvertilgbir, und es 
wäre ein ganz hoffnungslofes Begin- 
nen, fi üßer jie hermachen zu wollen. 
Uber wenn der Menfch es vermödhte, in 
einer Malariagegend wöchentlich ein- 
mal ſämtliche künſtlichen Waflerbehäl- 
ter und ebenfo ſämtliche natürlichen 
Gräben und Pfügen ihres Waflers zu 
entleeren, jo würde er damit zugleich 
alle Mosquitolarven vernidten. Roß 
hat es oft beobachtet, daß Privathäufer 
in Indien verhältnismäßig frei von 
Mosquitos find, wenn feine ftagnieren- 
den Waſſer in der Umgebung geduldet 
werden. Für einzelne Häufer oder 
Grundftüde läßt fi das nun wohl er- 
reihen, aber für größere Streden Lan— 
des ift die Frage natürlich viel ſchwie— 





tiger. 


Hauptſache bleibt es, für jede ein— 
zelne Malariagegend feitzuftellen, an 
welche Stehmüdenart die Entwidelung 
und Übertragung des Krantheitsteims 
gebunden ift. Rob Hat für Indien 
ſolche Forſchungen angebahnt, und dort 
gehören die gewöhnlichen Mosquitoar— 
ten zwei Gattungen an, Euler und 
Anopheles. Die Gattung Euler, zu 
der auch unfere gewöhnliche Stechmücke 
gehört, hat weitaus die größte Ver— 
breitung und ift in indiſchen Städten 
und Dörfern überall zu treffen. Sie 
ſtechen ſowohl Vögel als Menſchen, 
ihre Eier legen ſie auf das Waſſer, die 
Larven ſchwimmen mit nach unten ge— 
richtetem Kopf an der Oberfläche. Die 
Brutſtätten dieſer Inſekten ſind ge— 
wöhnlich künſtliche Waſſeranſammlun— 
gen: Behälter aller Art, Ziſternen, 
Leitungsröhren u. ſ. w., ſeltener Re— 
genwaſſerpfützen und Teiche. Deshalb 
find die Mücken dieſer Gattung in in— 
diihen Wohnhäufern jo überaus häufig 
und nehmen dort volllommen die Stelle 
unjerer Hausfliege ein. Die Jnjelten 
der Gattung Anopheles Halten fi 
mehr auf dem freien Lande auf und 
legen ihre Eier auch mehr in natürliche 
Wafleranfammlungen. Sie ftechen 
Menſchen und Vieh, Vögel wahrſchein— 
lich nicht. Ihre Eier können aud an 
harten Flächen abgejegt werden, Die 
Larven müſſen aber ihre Entwidlung 
wiederum im Wafler durhmaden, an 
defien Oberfläche fie wie Stäbchen um— 
berihwimmen. Die Mosquitos der 
Gattung Euler auszurotten, hält Roß 
in Indien für unmöglich, aber glüdli- 
cherweiſe ſcheint der Malariafeim ge= 
rade bei dieſer Inſektengattung keinen 
günſtigen Boden zu finden, wenigſtens 
gelang bisher ihre künſtliche Züchtung 
nur bei den Anopheles. Letztere ſind 
aber weit leichter vertilgbar, da fie 
hauptſächlich in natürlichen kleinen Waſ— 
feranfammlungen ihre Brut abjegen 
und nicht in den zahllofen fünftlichen 
Walferbehältern. Es fommt nun vor 
allem darauf an, feltzuftellen, ob die 
Anopheles:Mosquitos etwa auch in 
andern Gegenden die hauptlädlichen 
oder vielleicht gar alleinigen Träger des 
Malariateims find. Es ift auffallend, 
daß die Malaria niemals über ein gro— 
bes Gebiet gleihmäßig verbreitet ift, 
fondern mehr in einzelnen Ortlichteiten, 
Plantagen, Baraden oder Dörfern bes 
fonders heftig auftritt. Al das deutet 
darauf bin, daß die Krankheit an den 
in natürlihen Wafleranfammlungen 
fortgepflanzten Anopheles haftet. 


Um die Malaria in einem Gebiet 
auszurotten, müſſen alſo folgende 
Mapnahmen getroffen werden: man 
jtelle durch Impfverſuche feit, in wel— 
hen Arten der vorhandenen Stechmük— 
fen die Maiariaparafiten fi zu ent» 
wideln vermögen, man jude dann ihre 
Brutitätten auf, indem man nad den 
Larven forſcht. Gehören die gefährlis 
hen Inſektenarten zu der Gattung Ano— 
pheles, jo tann ihre Ausrottung in An— 
griif genommen werden. Die Larven 
diefer Gattung find für jeden ſcharfen 
Beachter daran zu erfennen, daß fie 
flad auf dem Waſſer ſchwimmen, das 
ausgewachſene Inſekt hat im Gegenſatz 
zu den Culexarten gefleckte Flügel. 
Nunmehr müſſen alle Pfützen und na— 
türlichen Waſſeranſammlungen, die die 
gefährlichen Mosquitos enthalten, auf— 
gefüllt oder abgeleitet werden. Dieſe 
Arbeit wird dadurch erleichtert, daß 
ſich die Larven niemals in größeren 
Waſſermengen aufhalten, da ſie dort 
von den Fiſchen zu Milliarden wegge— 
ſchnappt werden würden. Ob die Aus— 
rottung der Mosquitos auf dieſem 
Wege in genügendem Maß erfolgen 
kann, um auch die durch ſie vermittelte 
Krankheit gänzlich zu unterdrücken, 
muß durch Verſuche auf einem be— 
ſchränkten Raum erprobt werden, und 
dieſes Werk ſoll zum erſtenmal die er— 
wahnte engliſche Expedition in Weft- 





afrika unternehmen. 
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Beitereignille. 


Präafident Mefinley an das ameri- 
kaniſche Bolt. 

Die Jahresbotſchaft des Prälidenten, 
ein ebenfo gewandt geichriebenes wie 
ausführliches Schriftitüd, enthält na- 
mentlih für uns Deutſchamerikaner 
mand Befriedigendes. 

Nach einem gefühlvollen Hinweis auf 
den Tod des Bizepräfidenten Hobart 
und einem freudigen Hinweis auf das 
allgemeine Gedeihen und den großarti« 
gen Auffhwung unſeres Handels 
tommt der Präfident auf die Bundesfi— 
nanzen zu ſprechen. Gegenüber dem 
Defizit vom vorigen Yinanzjahre hofft 
er auf einen liberfhuß von 40 Millio- 
nen im jeßigen. 

Entſchieden ſpricht er ſich für Gold, 
da3 don der civilifierten Welt als bejtes 
Geld anerkannt fei, als einzige Wäh- 
rung3bafis und Werteinheit aus; und, 
behufs Verhinderung von Mangel an 
Umlaufsgeld jhlägt er die Herabjegung 
des Mindeſtkapitals von Nationalban= 
fen auf $25,000 vor. Mit gleicher 
Entſchiedenheit dringt er auf Einlö- 
fung von Greenbad3 und Schagamts- 
noten in Gold und ihre Nichtwiederaus— 
gabe außer gegen Gold. 

Angefihts des elenden Zuſtandes 
unferer Handelsſchifffahrt auf den 
Meeren, im Gegenjaße zu der glänzen 
den Küftenfchifffahrt, dringt der Präfi- 
dent auf Unterftüßung des Handels— 
ihiffbaus nah dem Mufter anderer 
Nationen. 

Bon Trufts verwirft er namentlich 
die, welche eine heilfame Konkurrenz 
erdrüden und Preife erhöhen. Aus ei- 
ner Botjchaft feines Vorgängers Sleve- 
land vom Jahre 1896 zeigt er, daß das 
im Juli 1890 gegen Truſts erlafjene 
Bundeögefeß bei der Beſchränkung der 
Bundesgewalt wenig ausgerichtet habe 
und daß die Einzelftaaten das Nötige 
tbun follten. Der jegige Präſident 
dringt daher darauf, daß die Einzel: 
ftaaten jtatt einander mwiderfprechender 
Gefege über dieſen Gegenftand mög— 
lichſt Übereinftimmende Geſetze machen 
jollten, die zwiſchen ſchädlichen und 
nüglihen Gejchäftsoperationen unter- 
ſcheiden. 

Nun geht die Botſchaft zu den aus— 
wärtigen Beziehungen über. Die wich— 
tigſten Punkte ſind folgende: 

An Oeſterreich-Ungarn konnte die 
Schadloshaltung betreffs der bei dem 
Bergmannstumult zu Lattimer in 
Pennſylvanien umgekommenen öſter— 
reihifch:ungariichen Unterthanen ſchon 
deshalb nicht gewährt werden, weil 
das Gericht entſchied, daß die Beamten 
bei Unterdrückung der Unruhen im 
Rechte geweſen ſeien. 

Es iſt Hoffnung vorhanden, daß auf 
unſere Vorſtellung hin Bolivia, wie es 
vor einigen Jahren Peru gethan, ſeine 
Ehegeſetze ſo ändern wird, daß auch 
nichtkatholiſche und Civiltrauungen 
dortiger Ausländer als rechtmäßig gel— 
ten. 

Die Erörterungen mit Dänemark, 
weil es der Einfuhr amerikaniſchen 
Fleiſches Beſchränkungen auferlegt, ha— 
ben noch zu keinem günſtigen Ergebnis 
geführt. 

Entſchieden dringt der Präſident auf 
einen centralamerikaniſchen Kanal zwi— 
ſchen den beiden Ozeanen, für den 
durch amerikaniſche Vermeſſungen und 
andere Vorarbeiten ſchon ſo manches 
geſchehen. 

Betreffs Chinas hebt die Botſchaft 
folgendes hervor: Wegen dortiger Un— 
ruhen wurde im letzten Winter der 
amerikaniſchen Geſandtſchaft in Peking 
eine Marinewache vom Kriegsſchiffe 
„Boſton“ beigegeben, iſt aber jetzt zu— 
rückgezogen. Die Eröffnung weiterer 
chineſiſcher Häfen durch ausmärtige 
Mächte, darunter Kiautihau, wird 





taniſchen Unternehmungsgeiſt neue 








dem in China bereits thätigen ameri— 


Bahnen öffnen. Alſo: offenes Thor. 

Mit Frankreich find die Ber. Staas 
ten durch hiftorifche Bande noch immer 
herzlih verbunden. Die Beteiligung 
der Ber. Staaten an der Weltausftel- 
lung in Paris wird eine große jein und 
Zeugnis für unferen Aniprud auf ei- 
nen wichtigen Platz in den Märkten der 
Welt ablegen. 

Die Beziehungen der Ver. Staaten 
zu Deutfchland bezeichnet der Präfident 
als äußerſt Herzliche. Die zunehmende, 
intime Verbindung beider Länder habe 
ih darin gezeigt, daß wir die Erlaub- 
nis zur Landung des deutichen Kabels 


an unferer Küſte erteilt und daß beide, 


Länder fi über gegenfeitige Verſen— 
dung von Poſtpaketen verjtändigten. 
In allem, was einen noch vertrauteren 
Verkehr der beiden Nationen, die fo 
viele Charakterzüge gemeinfam hätten, 
herbeiführen möge, könne Deutichland 
auf die herzlichite Mitwirkung der Re— 
gierung und des Volkes der Ver. Staa— 
ten rechnen. Angeſichts des fortwäh— 
renden Mißtrauens verſchiedener Re— 
gierungen im Reiche gegen unfere fo 
jorgfältig inſpizierten Nahrungsmittel 
jollte der Kongreß die Ermädtigung er— 
teilen, dab im Verbindung mit den 
ſchwebenden Unterhandlungen über ge: 
genfeitigen Handel eine aus Sachver— 
ftändigen beider Länder beitehende ge= 
meinfame Kommiſſion errichtet werde, 
welche die Nahrungsmittel zur Ausfahr 
in beiden Ländern genau unterfuche 
und den gegenfeitigen Gefeßgebungen 
die Annahme geeigneter Mittel em— 
pfehle, die zum erwünſchten Rejultate 
führen würden. Mit Genugthuung 
erwähnt der Präfident auch die gegen 
jeitige Wiederzulafiung von BBerfiche- 
rungsgeſellſchaften und Deutichlands 
BVerfiherung, daß auf den Garolinen, 
die Deutihland Spanien um fünf 
Millionen Dollars abgetauft, die Rechte 
amerifanifcher Miflionare und Händler 
getreu gewahrt werden jollen. 

Sehr maßvoll und keineswegs über: 
trieben freundſchaftlich äußert fich der 
Präfident über England. Er zeigt, 
wie die verfchiedenen Streitfragen mit 
Ganada, namentlic die Alasfagrenz- 
frage, noch immer der endgültigen 
Beilegung harren. Den Krieg zwi— 
Ihen England und den Burenjtaaten 
bedauert er und jagt zugleich, daß die 
Ber. Staaten gerne ihre Dienfte zur 


Vermeidung desjelben angeboten hät— 


ten; zugleih erwähnt er. daß ſowohl 
die engliihe als die Burenregierung 
bereitwilligft die Achtung der perſönli— 
hen und Eigentumsrechte unferer Bür- 
ger veriprocden hätten, und dab der 
amerifanifche Konſul in Bretoria auf 
Englands Bitte, mit Einwilligung des 
Dranjeftaates und Transvaals, dom 
Standpunft völligiter Neutralität den 
Schuß britiſcher Unterthanen übernom- 
men habe. Ausdrüdlich jpricht fich der 
Präfident in den Stellen über England 
gegen veritridende Allianzen aus. 

Betreffs der ſchändlichen Ermordung 
italienifher Untertdanen durch ein 
Lynchgericht zu Tallulah in Zouifiana, 
gegen das die dortigen Staatöbehörden 
nichts thun, jpricht der Präfident feine 
Entrüftung aus und wiederholt den 
Vorſchlag des Präfidenten Harrilon, 
wonach derartige Frevel gegen die An— 
gehörigen anderer Länder an Bundes- 
gerichte verwiejen werden follen. 

Bezüglich der neuen vertragsmäßigen 
internationalen Rechtsſtellung Japans, 
wonach dieſes aud Ausländern in Ja— 
pan gegenüber feine Gerichtsbarkeit 
bat, bezeugt der Präfident, daß fie zu 
feinen Beichwerden durch Amerikaner 
geführt hat. 

An diefem Zufammenhange em— 
pfiehlt der Präfident die von Japan 
begünftigte Errichtung einer ſelbſtändi— 
gen Kabelverbindung mit den Philip— 
pinen. 

Nah Hervorhebung der freundidhaft- 
lien Beziehungen zu Mexiko und 





Rußland fommt der Präfident auf 
Samoa zu ſprechen und empfiehlt dem 
Senat warm die Beftätigung des Ber: 
tragd, wonach die Inſeln zwiſchen 
Deutſchland und den Ver. Staaten ge— 
teilt werden. 

Cuba wird vom Präſidenten unter 
der Auslandrubrik behandelt. Seine 
eigenen Munizipalregierungen ſoll 
Cuba im April nächſten Jahres wäh— 
len, weil erſt dann die im Friedensver⸗ 
trag feſtgeſtellte Friſt abläuft, in der 
die dortigen Spanier erklären können, 
ab ſie Spanier bleiben wollen oder das 
cubaniſche Bürgerrecht vorziehen. 

Für Spanien, mit dem die diploma— 
tiichen Beziehungen wieder aufgenom= 
men find, hat der Präfident nur Worte 
des Wohlwollens. 

Betreif3 der Türkei wird er aber- 
mal3 drohend, da fie die Entichädi- 
gungägelder für mißhandelte Amerika— 
ner nod) immer nicht zahle und unferem 
Handel Schwierigkeiten made. 

Er freut ſich über den befriedigenden 
Ausgang des Benezuela = Schiedäge- 
rihts, über die fleißigen Handeläbe- 
richte unferer Ronfuln, empfiehlt die 
bevorjtehende allameritaniiche Ausſtel— 
lung in Buffalo, belobt den Philadel- 
phiaer Handelskongreß, und den Frie— 
denslongreß im Haag unter entjchiede- 
ner Wahrung unierer Monroedoktrin. 

Was unfere Armee betrifft, jo bejteht 
die reguläre jeßt aus 61,999 Mann 
mit 2248 Offizieren, die freimillige 
aus 33,051 Mann und 1524 Offizie- 
ren. Unſere Kriegsmacht auf den 
Philippinen wird bald 63,485 Mann 
und 2011 Offiziere zählen. 

Bezüglich der Poft dringt der Präfi- 


dent auf Abihaffung der bekannten, 
ein Defizit herbeiführenden Miß— 
bräude. 


Er empfiehlt die Stärkung der 
Ylotte, eine Anderung zu qunften von 
Witwen im Penfionsgefege, dann Forſt— 


ſchutz und Erweiterung der Forſtreſer— 
bationen, Förderung der bekannten 


Beitrebungen des Aderbauminiiters. 

In Bezug auf die Bhilippinenfrage 
zeigt der Präfident, wie die dortigen 
Kämpfe durch nur einen Zeil der Ein: 
mwohner Luzons den Bereinigten Staa— 
ten aufgezwungen worden jeien, wäh- 
rend die Übertragung der Souveräni- 
tät von Spanien an die Vereinigten 
Staaten augenjheinlid der großen 
Mehrheit der Philippiner willtommen 
war und ift. Einige ehrgeizige Philip: 
piner mißleiteten eine Minderheit und 
hatten es auf die Vernichtung der 
Amerikaner abgeſehen. Da blieb nichts 
anderes übrig, als Niederwerfung der 
Rebellen. Gleichzeitia find aber in 
vielen Teilen der Philippinen bereits 
fi) jelbft regierende Munizivalitäten 
errichtet. Und dur die Bemühungen 
unferer dortigen Militär: und Giv'Ibe- 
hörden hat fi die Maſſe der Philippi- 
ner überzeugt, daß fie nur unter der 
Autorität der Vereinigten Staaten 
Frieden, Sicherheit, Wohlfahrt und 
tefte Verwaltung erhalten können. 
Unjer jind dieſe Inſeln; ihre Unab— 
hängigkeit, aud) unter unferem Protef: 
torat, würde ihr Unheil jein. Auch 
würden fie bald zum Zwietrachtsapfel 
für fremde Mächte werden. Sobald 
aber der Friede dort vollends wieder 
hergeftellt ift, hat der Kongreß einen 
Berwaltungsplan feitzuftellen, der ih: 
nen die innere Freiheit und Sicherheit 
giebt. 

Für unjere Gebiete Hawaii, Alasta 
und PBortorico verlangt der Präjident 
eine befjere Organijation, und nun 
au für Portorico endlich Aufhebung 
der Zollſchranken, ſowie Givilregierung. 

Nochmals eifert der Präfident gegen 
Lynchgerichte. 

Dann befürwortet er die Feier des 
hundertjährigen Beſtandes des Bezirks 
Columbia im nächſten Jahre, und die 
Errichtung der Potomacbrücke bei 
Waſhington zu Ehren des amerikani— 
ſchen Patriotismus. 





Er empfiehlt die kräftige Fortfüh— 
rung der Civildienſtreform und ver— 
ſichert, daß er die bekannten Beſchrän— 
kungen derſelben nur in ihrem eigenen 
Intereſſe vorgenommen habe. 

Begeiſtert weiſt er auf die Feier von 
Waſhingtons hundertſtem Todestag am 
14. Dezember hin. 

Zum Schluſſe legt er dem Kongreß 
ſeine durch Vermehrung des Gebiets 
vermehrten Pflichten ans Herz. 

Aus der ganzen Botichaft hört man 
es heraus, daß ihr Berfafler in feinem 
ihweren Amte gewachſen ift an Geift 


und Selbftvertrauen. 
(ZU. Staatszt.) 


Südafrife. 

Lourenzo Marques, 29.Nov. 
— Gen. Joubert hat ſich von Eſtcourt 
zurückgezogen und iſt jetzt im Begriff, 


die Brücke bei Colenſo in die Luft zu 











Die Berichte über die Aufgebung der 
Belagerung von Mafeking werden, ob— 
wohl ſie aus verſchiedenen Quellen 
ſtammen, nicht beſtätigt. Augenſchein— 
lich hält Cronje dort eine genügende 
Anzahl Truppen zurück, um die Beſat— 
zung in Schach zu halten. 

Es ift jegt fiher, daß die Buren fi 
in großer Zahl auf der anderen Seite 
des Tugelaflufjes befinden. Die Armee 
der Buren, weldhe in Natal eindrang, 
wird von Sachverſtändigen auf 25,000 
bis 30,000 Mann geihäst. Nimmt 
man die lestere Zahl als richtig an 
und zieht 2000 Mann für die Berlufte 
ab, die möglicherweife durch Holländifche 
Überläufer aus Natal erjegt wurden, 
fomwie weitere 10,000 für die Belage- 
rungsarmee bei Zadyjmith, jo bleiben 
15,000 bis 20,000 Mann, die Gen. 
Buller gegenüberftehen. Was ihre Ar- 
tillerie bei Yarquhars Farm anbetrifft, 


fprengen. Er bringt eine große Herde | jo hatten die Buren über die britijche 


Vieh mit und beabfichtigt, jeine Streit- | 


Artillerie, die aus 36 Feldgeihügen be- 


fräfte um Ladyfmith zu Lonzentrieren. |ftand, die Oberhand. Jetzt wird jedoch) 
Pietermarigburg, 5. Dez. — dieſe Artillerie geteilt werden und es ift 


Nachrichten aus Ladyſmith treffen jegt 
häufiger ein. Die legten Depeichen beſa— 
gen, daß vom Beginn der Belagerung 
bis zum Samstag, den 25. November, 
823 getötet und verwundet wurden, 
einschließlich der Eivilperjonen. 

Die Buren bejchießen die Stadt von 
allen Seiten und beginnen mit Vorliebe 
das Bombardement um Mitternacht. 
Die ſchwerſten Berlufte waren am 9. 
November zu verzeichnen, wo die Buren 
einen entichlofienen Angriff machten 
und bis nahe an das Lager vorrüdten. 
Sie wurden mit großem Brrluft zu— 
rüdgejhlagen, während wir 21 Mann 
verloren. Am nächſten Tage bettelte 
Soubert die Briten um Arznei an. 

Am 24. verloren wir bei einem An— 
griff einen Toten, während die Buren 
Ichwere VBerluite hatten. Das Bombar- 
dement vom 20. beſchädigte einige Ge— 
bäude. Am folgenden Tage hieß es, 
daß die Buren ſüdlich zögen. 


London, 5. Dez. — Obgleih das 
Kabel zwiſchen Aden und Zanzibar re= 
pariert und dadurch die Verbindung 
dia Aden nah Südafrifa mwiederherge- 
ftellt ift, wodurd eine Menge veripäte- 
ter Depeſchen frei wurden, liegt nichts 
Peltimmtes über Gen. Bullers Bor: 
bereitungen zum Erſatz von Ladyſmith 
noch über die Bewegungen der übri- 
gen britiihen Truppen vor. 

Aus Ladyfmith find Nachrichten bis 
zum 29. November eingetroffen, wo al: 
les wohl war. Lebensmittel waren 
reihlid vorhanden und das Bombarde= 
ment wirkungslos. Depeſchen vom 
jelben Datum aus dem Hauptquartier 
ter Buren weiſen auf die Wiederauf— 
nahme der Beihießung mit einem vier— 
ten Belagerungägeihüß bin, das 
„Franchiſe“ getauft und joeben aus 
Pretoria eingetroffen war. Die Gar- 
rifon erwiderte das Teuer nicht 

Eine Spezialdepefhe aus Durban 
bejagt, daß die Buren in der Schlacht 
bei Glencoe 1800 Mann verloren. Es 
heißt ferner, daß unter den Burghers, 
welche Ladyſmith belagern, der Stor- 
but und die Ruhr grajfiert. 

Eine Depeſche aus Pretoria, melde 
einen unwichtigen Ausfall aus Kimber— 
(ey am 27. November meldet, jagt: 
„Die britiiden Gefangenen befinden ſich 
wohl. Die Regierung bat ihnen er— 
laubt, auf die Staats-Bibliothet zu 
abonnieren, ſowie Bier und Zeitungen 
zu faufen. “ 


nicht mwahriheinlih, dab die Buren 
mehr al3 30 oder 40 Geſchütze am Tu— 
gela haben. Dagegen verfügt Gen. 
Buller über 42 Gejhüge, außer den 
Marinefanonen. Er jollte fomit ein 
fleines libergewicht haben. 

General Gatacre hat Molteno bejegt 
und fi) eine bedeutende Quantität 
Mais verichafft. 

Die beiden legten Schwadronen der 
Houfehold Kavallerie find geitern von 
London nad der Front aufgebroden. 
Dies ift das erfte Mal feit dem ägypti— 
ſchen Kriege, daß die Life Guard3 ins 
Feld gezogen find. Sie werden ohne 
Zweifel eine jehr willfommene Berflär- 
fung für die noch immer ſchwache bri— 
tiſche Kavallerie fein. 

Eine verfpätete Depeſche aus Kap— 
ftadt meldet den Abmarſch des canadi- 
ſchen Kontingent3 nach der Front. Die 
Straßen waren geſchmückt und von ei— 
ner begeilterten Menſchenmenge dicht 
befegt. Gouv. Milner jagte den Ca— 
nadiern an dem Bahnhof Lebewohl. 
Seder einzelne Offizier wurde dem 
Gouverneur vorgeftellt, dem die cana= 
dilhen Soldaten ein fräftiges Hoc 
ausbradten. Sodann fangen fie die 
National-Hymne. Eine Abteilung von 
39 Ganadiern blieb in Kapftadt, da 
die Leute die ärzliche Prüfung nicht be= 
ftanden hatten. Die Canadier werden 
mit der „Blaf Watch“ und den Sea- 
ford Highlanders zufammen operieren. 

Das Kriegsamt erhielt heute folgende 
Depeihe von General Foreitier-Walter 
unter dem Datum de3 5. Dezember: 

„Ben. Methuen berichtet, daß er am 
Modder River 23 Leihen fand und daß 
feither 27 Leihen an die Oberfläfche 
des Maflers gefommen find. Die‘ 
Leute Jagen, einige Leichen feien begra- 
ben und andere auf Maulefeln nad 
Yacobsdal gebracht, wohin man aud 
die Verwundeten vom Enslin-Regiment 
ſchaffte. Kommandant Albrechts Wa— 
gen, der vollftändig als Feldapotheke 
und Hojpital ausgerüftet war, wurde 
erbeutet. Der Verluſt des Feindes war 
größer, als der unfrige und feine mora= 
liſche Stärte ift bedeutend erfchüttert. 


Türkei. 
Konſtantinopel, 5. Dez. — 
Hier eingetroffene Privatnachrichten be— 
ſagen, daß die Kurden ſich für den 
kürzlichen Einfall von Ruſſich-Arme— 





niern in den Alaſhgerd-Diſtrikt in Tür— 
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fifh-Armenien rächten, indem fie das 
armenifche Dorf Koſtur plünderten und 
300 Einwohner niedermegelten. 


56. Kongref. 


Waſhington, D. E., 5. Dez. — 
Nach einer interefjanten dreiftündigen 
Debatte nahm das Haus heute mit 302 
gegen 30 Stimmen die geftern von 
Tayler (Ohio) beantragte Rejolution 
an, welche beftimmt, daß ein Spezial: 
ausſchuß ernannt werde, der die gegen 
Brigham H. Roberts, den erwählten 
Vertreter von Utah, einen Marmonen, 
erhobenen Antlagen, der Vielweiberei 
zu huldigen, unterſuchen ſoll. Vorher 
hatte das Haus eine von Richardſon, 
dem Führer der Minderheit, beantragte 
Subftitutrefolution abgelehnt, welche 
Roberts erlauben wollte, fi) vereinigen 
zu lafjen und den ganzen all an den 
Juſtizausſchuß verwies. Dieſe Subfti- 
tutrefolution fand übrigens lange 
nicht die ganze Unterftügung der Demo- 
fraten. Nur 57 flimmten dafür. Durch 
die Beitimmungen der Reſolution ijt 
Roberts nit nur von aller Xeteili: 
gung an den Verhandlungen des Hau: 
ſes ausgeſchloſſen, bis der Ausihuß be: 
richtet und das Haus über feinen Yall 
entjehieden hat, ſondern es ift ihm aud 
ein Sitz in der Halle vermehrt. Ob 
ihm auch der Zutritt zum Haufe zu 
verweigern ift, fo lange jein all 
ſchwebt, ift noch zu entjcheiden. 

Die Berlefung der Präfidentenbot- 
ſchaft wurde von den Vorgängen, die 
in dem obenerwähnten Beſchluſſe des 
Haufes gipfelten, ganz in den Schatten 
geftellt. Die Galerien waren mit Zu— 
ſchauern, meiftens Frauen dicht bejegt, 
die geduldig die drei langen Stunden 
aushielten, welche der Debatte voraus: 
gingen, und nachher noch einmal drei 
Etunden ausharrten, bis fie zu Ende 
war. 

Die bemerkenswerteſte Phaſe der 
Debatte war die Thatſache, dab Ro: 
bert3, derin eigener Sache beinahe eine 
Stunde lang ſprach, die Sympathie 
der Zuhörer in dem Maße für ſich ge: 
wann, dat; die Gallerien mehrere Male 
in lauten Beifall ausbrachen. Roberts 
war ſich klar, daß er faſt das ganze 
Haus gegen ſich hatte und er ſprach 
bisweilen mit großer Schärfe und Ent: 
ſchiedenheit. 

Tayler ſprach zu Gunſten ſeiner Re— 
ſolution und Richardſon verteidigte die 
ſeinige. 

Während der Debatte erhob ſich Gros— 
venor von Ohio und wies entrüſtet 
eine Andeutung Roberts zurück, daß 
der Präſident wiſſentlich Männer, die 
der Bolygamie ſchuldig jeien, zu Bun— 
desbeamten in Utah ernannt habe. 


Die heutige Senatsfißung dauerte 
zwei Stunden und 40 Minuten. Yaft 
die ganze Zeit wurde mit der Verle— 
fung der Botjchaft des Präfidenten hin- 
gebracht. Nur wenig Senatoren ſchenk— 
ten derjelben ihre Aufmerkjamteit. 

Die Ankündigung vom Tode des er- 
wählten Senator® Monroe %. Hay: 
ward von Nebrasta wurde vom Senat 
mit aufrichtigem Bedauern entgegenge- 
nommen. Obwohl er amtlich noch fein 
Mitglied des Senats war, kannten ihn 
doch viele Senatoren ſehr gut und 
ſchätzten ihn hoch. Nachdem die Bot- 
fchaft verlefen war, nahm der Senat 
von Senator Thurfton (Neb.) bean- 
tragte Trauerbeſchlüſſe an und ver- 
tagte fi dann dem Andenten des Ber- 
ſtorbenen zu Ehren. 





China. 

Peking, 10. Dez. — Die franzöſiſche 
Regierung hat formell die Degradierung 
des Vizekönigs von Canton verlangt, weil 
der Befehl, den chinefiichen Magijtrat, der 
für die Ermordung zweier franzöfijcher 
Offiziere in Montao verantwortlich ift, zu 
beftrafen, nicht ausgeführt worden ift. 

Das Tiung-li-Namen (das chinefiiche 
Auswärtige Amt) wird fich wahrjcheinlich 
weigern, auf das Verlangen einzugehen. 


Neueſte Nachrichten. 





Ausland. 


Südafrifa. 

Molteno, Kapfolonie, Sonntag, 10. 
Dez.— General Gatacre ging von Putters 
Kraal mit der Eilenbahn nach Molteno 
und von bier in Eilmärjchen zwölf Meilen 
in der Richtung von Stormberg vor. Er 
hatte die Northumberland Füfiliere, die 
Royal JIriſh Nifles und zwei Batterien 
Feldartillerie, im ganzen 2000 Mann, bei 
fich. 

Die Engländer wurden von den Buren 
nicht beläftigt, bis die Stellung der leßte- 
ren erreicht war und die Buren plößlich 
ein heftiges Feuer auf die vorrücdende Ko— 
[onne eröffneten. 

Der Kampf begann um 45 Uhr morgens. 
Nach einem heißen Artilleriegefecht zogen 
jich die Engländer um 7 Uhr zurüd. Sie 
marjchieren jegt in der Richtung von Mol- 
teno. 

General Gatacre fand die Stellung des 


jah man, daß ein ftarfe® Kommando vom 
Norden her heranrücdte, und die Royal 
Iriſh Rifles und das Northumberland- 
Negiment wurden gegen dasſelbe abge- 
ichieft. Es wurde übrigens bald entdect, 
daß die Buren über eine Anzahl gut aufge- 
jtellter Maichinengeichüge verfügten, und 
die Engländer waren gezwungen, ein 
fürchterliches Feuer auszuhalten. 

Da es ich als unmöglich herausitellte, 
die Stellung einem Feinde gegenüber zu 
behaupten, der in Bezug auf Gtellung, 
Zahl und Artillerie augenicheinlich den 
Engländern überlegen war, jo zogen ſich 
die Engländer nach Molteno zurüc, wobei 
die Buren ihnen dicht auf den Ferſen wa— 
ren und zwei ſchwere Geſchütze gegen die 
retirierenden Kolonnen richteten. Man 
glaubt hier, daß die britifchen Berlujte 
nicht bedeutend waren. 


Philippinen. 

Manila, 10. Dez., 65 Uhr morgens. 
—Geitern abend iſt eine Expedition mit 
dem Schlachtichiff „Oregon“ an der Spiße 
von Manila nach Subig abgegangen. 





Feindes uneinnehmbar. Es war der bri- 


Buren heranzufommen. 

Frere@amp, NWatal, 10. Dez., 6 Uhr 
abends. — Die heliographiiche Verbindung 
mit Ladyjmith wird jeden Tag unterhal— 
ten. General Schalkburger und Komman- 
deur Louis Botha befehligen die Ladyjmith 
I belagernden Truppen der Buren. Die 
Pferde der letzteren jollen ſich in trauriger 
Verfaſſung befinden. 

In der Nichtung von Colenſo wurde 
heute ein heftiger Knall vernommen. Nach 
demielben jah man eine mächtige Rauch— 
mwolfe emporjteigen. E83 wird angenom- 
men, daß der Feind den Viadukt in die 
Luft geiprengt hat. 

Die Transvaal-Negierung hat beichloj- 
fen, den Offizier Winjton Churchill, welcher 
am 15. November zwijchen Ejteourt und 
Chieveley gefangen genommen wurde, als 
Kombattanten anzujehen und als Gefange- 
nen fejtzuhalten. Churchill bat fich an 
General Buller gewandt, in der Hoffnung, 
daß eine Ausmwechdlung zu jtande fommt. 

Heute war e3 hier jehr ruhig. Der Ge 
jundheitszujtand der Truppen iſt ein vor— 
züglicher. 


London, 11. Dez. — Die „Times“ ver- 
öffentlicht folgende Depeche aus Molteno: 

General Gatacre verjuchte heute bei Ta- 
gesanbruch (Sonntag), die Stellung der 
Buren bei Stormberg anzugreifen. Die 
Führer führten uns faljch und wir wurden 
nach einem höchſt ermüdenden Nachtmarijch 
vom Feinde überraicht. Unſer Nücdzug 
wurde in der bejten Ordnung bewerfitel- 
ligt und es fand jelbit im Eritiichiten Au— 
genblide feine Weberjtürzung jtatt. Die 
Northumberlands und Jriib Nifles hielten 
fich wie bei der Barade. Sch fürchte, 
fere Verluſte jind jchwer. Eins von unſe— 
ren Geichügen mußten wir im Stich lafien. 


Molteno, Kapfolonie, 10. Dez., 
Sonntag, 5 Uhr 30 Minuten früh. —Gene- 
tal Gatacres Bewegung fann eine Rekog— 
noscierung im großen genannt werden. 
Ihr Zweck war, die Stärke der Stellung 
der Buren zu ermitteln, die ſtark längs 
des Höhenzuges bei Stormberg verjchangt 
waren. Er brach geftern furz nach Mit- 
tag mit einer Truppenabteilung von etwas 
über 4000 Mann von Butter Kraal auf. 
Von Molteno geitern abend um 9 Uhr auf- 
brechend, machte er einen denkwürdigen 
nächtlichen Marjch über die Felien und 
das „Veldt”. Kein Ton war zu verneh- 
men, als das ftetige Getrappe der verjchie- 
denen Soldaten, und e3 herrjchte ziemliche 
Duntelheit, da der Mond gegen halb zwölf 
Uhr untergegangen war. 

Die Kolonne traf wohlbehalten bis auf 
ein paar Meilen von ihrem Beftimmungs- 
orte ein. Dereinzige Zwijchenfall auf dem 
Marjche war ein plößlicher Haltruf, wenn 
die Offiziere glaubten, daß die Buren in 
der Nähe jeien. Plöglich wurde gleichzei- 
tig ein fürchterliches Feuer auf die briti- 
jche Front und die vechte Flanke eröffnet. 
Die Royal Jriſh Nifles, welche die Vorhut 
bildeten, juchten Schuß Hinter einem be- 
nachbarten „Kopje“, wohin ihnen rajch der 
Reſt der Kolonne folgte. Es wurde übri« 
gens bald gefunden, daß auch dieje Stel- 
fung von den Gejchügen der Buren beitri- 
chen werden fonnte, die weittragender 
waren, al3 man vermutet hatte. Die 
Truppen juchten deshalb eine mehr ge- 
jicherte Stellung, die ungefähr eine halbe 
Meile von der eriten entfernt war, wobei 
zwei Batterien mittlerweile die Buren en- 
gagierten und die Truppen auf ihrem 
Rückzuge dedten. 

Der Kampf wurde jet allgemein auf 
weite Entfernung tınd eine Abteilung be- 
rittener Infanterie rücdte in nördlicher 
Nichtung vor, in der Abficht, an die rechte 
Flanke des Feindes zu gelangen. Plötzlich 





tiichen Infanterie nicht möglich, an bie | 


une | 


Es wird berichtet, daß jich der Filipino- 
Kommandeur, General Alejandrino, nebit 
| Stab an General MeArthur ergeben habe. 
Es geht aber auch das Gerücht, Alejan- 
drino bejinde fich in Aguilar und leide an 
einer Wunde, die er in einem Kampfe zwi— 


Sütet Guch vor Salben gegen Ka— 
tarıh, die Quedjilber enthalten, da Queck— 
jilber ircher den Sinn des Geruch® zeritö- 
ren und das ganze Syitem völlig zerrüt- 
ten wird, wenn es durch die ichleimigen 
Oberflächen eindringt. Solche Artikel joll- 
ten nie außer auf Verordnung gut beru- 
fener Merzte gebraucht werden, da der 
Schaden, den ſie anrıchten, zehnmal jo 
groß iſt als das Gute, das Jhr davon er- 
zielen könntet. Hall’s Katarrh-Kur, 
fabriziert von F. J. Cheney & Co., To- 
ledo, O., enthält fein Queckſilber und wird 
innerlich genommen und wirft direft auf 
die jchleimigen Oberflächen des Syſtems. 
Wenn Ihr Hal’s Katarrh-Kur Kauft, jeid 
ſicher, daß Ihr die Ächte befommt. Sie 
wird innerlich genommen und in Toledo, 
Ohio, von F. %. Cheney & Eo., ge- 
macht. 

KB” Berfauft von allen Apothefern, 
Preis 75e. die Flache. 

Hall’3 Familien Pillen find die beiten. 








Sturm, in welchem die „Niagara” unter- 
ging, war einer der jchlimmiten, die je- 
mal3 auf dem Eriejee gewütet haben. Er 
rafte mit einer Gejchwindigfeit von 45 
Meilen die Stunde und e3 jchneite ftarf. 
Sogar die größten und ftärkiten Dampfer 
fuchten Schuß in den ihnen zunächjt Tie- 
genden Häfen. Man nimmt an, daß der 
Dampfer bei dem Verjuch des Kapitänsg, 
das Schiff zu drehen und nach Long Point 
zu fahren, von der vollen Wucht des Or- 
fans getroffen und zerichmettert wurde. 





chen Injurgenten und Näubern erhalten 
| babe, und man werde ihm Gelegenheit ge- 
| ben, jich zu ergeben, und geeignete Für— 
| jorge für ihn treffen. 

Major Spence nahm mit einer Abteilung 
des 32, Negiments ein neues |njurgenten- 
lager, eine noch nicht vollendete Feſte im 
Bezirk Tafjan, weg. Er verließ Dinalu- 
pan gejtern mit Tagesanbruch und mar- 
ſchierte zehn Meilen auf Gebirgspfaden, 
bi8 er auf eine große Anjurgentenjchar 
jtieß, die fich nach einem furzen Schar- 
mützel zurücdzog. Die Amerifaner hatten 
feine Verluite. 

Die Bücher des Schatamtes der joge- 
nannten Filipino-Regierung, jomwie eine 
Quantität Papiergeld und ein Nordenfeld- 
Gejchüg wurden in Mangatarem gefun- 
den. 

Die Amerikaner, welche mit einem Pro- 
viant-Sergeanten des 12. Infanterie-Regi- 
ments von San Fernando nach Angeles 
reiften, verließen ihre Begleitung auf einen 
Augenblid und begaben fich ind Gebüſch. 
Da fie nicht zurückkehrten, wurde jofort 
nach ihnen gejucht, allein fie wurden nicht 
gefunden. Wahricheinlich fielen jie den 
Inſurgenten in die Hände. 

Zwiſchen Angeles und Banban ijt eine 
die Poſt befürdernde Ordonnanz ver— 
ſchwunden. Man nimmt an, daß der 
Reiter gefangen genommen wurde. 


Franukreich. 

Paris, 10. Dez. —Ein 50 Meter langes 
Stück der „Place de l'Etoile“ iftlegte Nacht 
in den Qunnel der Metropolitan-Eijen- 
bahn geftürzt. ‚Zehn Bäume wurden mit 
in die Tiefe gerilien und zwei Menjchen 
unter den Trümmern begraben, zum 
Glück jedoch wieder herausgeholt. 

Spanien. 

Madrid, 10. Dez.—Eine amtliche De- 
pejche aus Manila meldet, daß dajelbjt 
229 Spanier, die jich als Gefangene in den 
Händen der Filipinos befunden hatten, 
angefommen jeien. 





— — — — 


Inland. 


Dampfer geſunten. 


Buffalo, N. M. 10. Dez.—Es iſt jetzt 
gewiß, daß der amerikaniſche Dampfer 
„Niagara“, Kapitän H. MeClory, am 
Dienstagabend ungefähr acht Meilen öſt— 
lich von Long Point im Erieſee mit ſeiner 
aus 16 Perſonen beſtehenden Bemannung 
untergegangen iſt. Schleppbote, die von 
Port Colborne und von Buffalo abge— 
ſchickt waren, um nach dem Dampfer zu 
ſuchen, ſind mit einer großen Menge 
Trümmer zurückgekehrt, die ſie in der 
Nähe der Stelle, wo der Dampfer vermut— 
lich geſunken iſt, aufgeleſen haben. Es be— 
finden ſich unter den Trümmern ein Teil 
vom Deck des „Niagara“, Teile der Kabi— 
nen, Deckbalken, ſonſtiges Material und 
eine Anzahl Schindeln, welche mit dem 
Namen des Hafens Parry Sound, von wo 
der Dampfer nach Buffalo abgefahren 
war, bezeichnet waren. Nach der großen 
Menge Trümmer zu urteilen, welche ge- 
funden worden find, mu die „Niagara“ 
vom Sturm ſchwer mitgenommen worden 
jein. Nach Anfichten von Kapitänen, 
welche die Seen befahren, ijt der Dampfer 
im tiefen Wafjer etwa acht Meilen öftlich 
von Long Point untergegangen, da feine 
der Spieren gefunden worden ijt, bie, 
wenn er in jeichtem Waſſer gejunfen wäre, 








aus demijelben emporragen würden. Der 


Fußball und dDergleihen an Stelle 
von Bildung. 

| Woher der Bundesjenator Chandler 
von New Hampihire jeine Vorliebe fürs 
Fußballipiel Hat, willen wir nicht. Er 
jelbit, ein £leiner Marn, eignet jich eher 
zum Fußball als zum Fußballipieler. 
Aber in vollem Ernst verlangt er, daß in 
der Kriegsichule zu Weftpoint und 
in der *lottenjchule in Annapolis 
Fußball, Bajeball- und Golf 
Spiel möglichjt gefördert werden jollen. 
Da3 wäre nun nicht jo arg jchlimm, wenn 
das Männchen nicht zugleich in vollem 
Ernte verlangen würde, daß, um Zeit 
für derartige „Leibesübungen“ zu gewin— 
nen, der Unterricht in höherer Mathe— 
matif und in fremden Sprachen 
wegfallen jolle. 

Und troß der jatirischen Einjprache des 
Senator3 Hale von Maine, wurde der An 
trag Chandlers Wunjch gemäß, vom Se— 
nat an den Erziehungsausſchuß 
vermiejen. 

In den genannten zwei Anftalten fehlt 
es wahrlich nicht an fürperlichen Übun- 
gen. In beiden wird von bejonderen und 
tüchtigen Lehrern Unterricht im Qurnen 
und ım Fechten erteilt; und die Weftpoine 
ter Kadetten werden auch Durch Exerzie— 
ren, Feldübungen u. j. w. gehörig in Be- 
wegung erhalten, wie die Zöglinge in 
Annapolis durch Übungen in Schiff und 
Waſſer. 

Wenn aber in Weſtpoint und Annapolis 
mit des Teufels Gewalt Fußball, Baſe— 
Ball, Golf und dergleichen geſpielt wer— 
den ſoll, warum dann dieſen Zwecken zu 
Liebe Mathematik, Deutſch und Spaniſch 
zurückſetzen? 

In anderen Heeren und Kriegsflotten 
wird der Bildungsgrad der Offiiziere zu 
Land und zur See beſtändig erhöht; ein 
Offizier ohne mathematiſche Kenntniſſe iſt 
dort undenkbar, und zumal vom Seeoffi— 
zier, den ſein Beruf in die verſchiedenſten 
Meere und Länder führt, erwartet man 
in Europa, daß er die neueren Hauptipra- 
chen veriteht. 

Auf den bejjeren der amerifanijchen Ci— 
viluniverjitäten wird jeßt darauf gejehen, 
daß Fußballipieler u. j. w. ob diejem rau- 
hen Sport ihre Studien nicht vernachläſſi— 
gen. Chandler aber will, um jolchen 


2* 
Das altmodiſche 
Haarlem Oel.... 

Das einzige echte und altmodiſche Saarlem Oel, 
foldes wie es unſere Väter und Vorväter braudten, 
direft imbortiert von E. de Koning Tilly, don Haar» 
lem, Holland, dur Geo. G. Stefetee, Agent. Brau— 
hen Sie nicht das gefälichte, da es gefährlich ifi für 
Ihre Geſundheit. Fragt Apotheker nad Haarlem Del 
importiert durch Geo. ©. Steletee. Jede Flaſche, ver» 
kauft durch den Unterzeihhneten, trägt deflen Namen 
geftempelt auf den äußeren Umfchlag im Zeichen des 
Apothefer Mörjers mit roter Tinte. Schidt Wc in 
Poftftempeln für eine, oder $1.00 für fünf Plafchen 
Kauft feine andere Sorte. 

Schickt direft an 


GEORGE G. STEKETEE. 


GRAND RAPIDS, - MICH. 








chem immerhin einige gebildete Män- 
ner von beiden Parteien angehören. Aber 
eine Blamage vor der ganzen Welt ift es 
doch, daß ein derartiger Antrag im ober- 
jten geieggebenden Körper Amerikas über- 
haupt gejtellt werden konnte, und noch 
mehr, daß ihm die Ehre zu teil wurde, an 
einen Ausjchuß, und gar an einen Aus- 
jchuß für öffentliche Bildung verwiejen zu 
werden. (SU. Staatzt. ) 


rt. Wayne, Ind. — Herr Charles 
Bodde, Wächter der Peter's Bor und 
Lumber Ep. in unjerer Stadt, welcher jeit 
vier Jahren Aſthmatiker war, wurde ge- 
heilt und erfreut fich nun der beiten Ge— 
jundheit. Wie diejes fam erzählt Vodde 
wie folgt: „Sch bin Wächter der Peter's 
Bor und Lumber Eo., und als jolcher al« 
lem möglichen Wetter ausgeſetzt; dieſes 
309 mir vor Jahren das Aſthma zu, mel- 
ches ich troß aller Bemühung nicht wieder 
loswerden konnte, Wenn ich die Runde 
machte, Treppen auf und Treppen ab, 
konnte ich manchmal nicht zu Atem kom— 
men und glaubte ich müfje erſticken. Dazu 
fam noch ein bösartiger Huften; manch” 
mal mußte ich eine halbe Stunde lang 
fortwährend Huften und warf viel Schleim 
aus. Auf Anraten eines Freundes, nach- 
dem alles andere fehlichlug, Kaufte ich mir 
eine Flajche Alpenfräuter Blutbeleber und 
eine Flajche Heil-Del und fing damit eine 
Kur an. Im ganzen gebrauchte ich un» 
gefähr fieben Flaichen Blutbeleber und 
ſechs Flaſchen Heil-Del und geftehe, daß 
mich dieje Medizinen vollftändig von mei- 
nem Leiden befreiten. Meine Arbeit macht 
mir jeßt Vergnügen und ich kann nun mit 
derjelben Leichtigkeit Treppen fteigen wie 
por jech® Jahren zurück.“ — Mr. Vodde 
wohnt No. 12 Barthold St. 


Mileage of the Chicago & North- 
Western Railway System. 

During the Season of 1899, the North- 
Western Railway System willbavecon- 
structed and put in operation new lines 
as follows: 

Chicago & North-Western Railway 
(Proper) 250.42 miles. Chicago, St.Paul, 
Minneapolis & Omaha Railway 48.20, 
miles. Total New Lines 298.62 miles. 

The addition of the above 298.62 wıll 
make the total approximate mileage of 
the ©. & N.-W. R’y System January 1, 
1900, 8,273.02 miles. 





Dr.3.3. Ent, 
Dilsboro, Kanlas. 

Sie werden jich erinnern, daß, als ich 
mit meiner Tochter bei Ihnen war, die- 
jelbe auf einem Auge jchon nicht® mehr 
und auf dem andern jchon nur jehr wenig 
jehen fonnte, Mit Dank gegen Gott und 





Sport zu fürdern, die Studien in der 
Krieg und Flottenjchule gar noch} ein- 
jchränfen. 

Es ift zu erwarten, daß jein blödfinni- 
ger Antrag nicht über das Senats— 
Erziehungstomitee Hinausfommt, wel» 


Sie, Herr Doctor, kann ich jeßt jagen: 
; Die Augen meiner Tochter find ganz ge- 
jund. Hatte jchon viele Aerzte um Rat 
| gefragt und viel Geld ausgegeben, — alles 
umjonit. Bin froh, daß ich mich jchließ- 
lich an Sie gewendet. Ahr dankbarer 
Johann Fuchs. 























Geginne recht und ende recht. 


u Sebraude 


Dr. August Koenigs 
Hamburger Tropfen 


Dysvpepſie, Unverdaulichkeit, 
Kopfſchmerzen. 

Das iſt eine richtige Bebandlung und eine ſichere 

Heilung. 


oo. gegen... 
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Ilennonitilche Bundfchau, 


13. Dez. 1899. 








ſend Lörcher — Aus dem Volke für das Volk. 
Paſſende Weihnachtsgeſchenke En 
Spurgeon — Funken vom bimmlijchen 
Leuchter. 75 Ct3. 
Das Leben Kohn ©. Patons. $1 00. 
Spurgeon — Natjchläge für Prediger. 
$1.00. 
Ben Hur, oder, Eine Gefchichte aus ber 
Beit des Herrn Seju. $1.50. 
D.Fundes geſammelte Schriften, 11Bände, 
Leinwand, per Erpref $8.00. 
Beitellungen zu adrejlieren: 
MENNONITE PUBLISHING Co., 
ELKHART, IND. 


Barths Geichichten. In fteife, bunte Pappe 
gebunden, je 10 Ets. 

Caspari — Zu Straßburg auf der Schanz. 
20 Ets. 





Slaubrecht Anna, die Blutegelhänd- 
lerin. 20 Et2. 
Horn — Chr. Fürchtegott Gellert. 20 Cts.“ 


Horn — Die Biberfänger. 20Cts. 
20 CEts. 


20 &t3. 


Horn — Der Gemzjüger. 


Slaubrecht Die Goldmühle. — 


Das Blumenkörbchen. 20 Unterſtützungsverein, Mt. Lake, 


Minneſota. 


Chr. Schmid — 
Cts. 

Horn — Der Lumpenſammler von Paris. 
20 CEts. 





Folgende Brüder ſind bereit, Einzah— 
lungen für den Verein entgegen zu 
Strutton — Edelweiß, Erzählungen für | nehmen und an denjelben zu befür- 
jung und alt, 25 Ct8. dern, mit andern Worten, als Stell- 
Gerber — Abdel Kader un der Chriften | vertreter des Vereins in ihrem Bezirk 
fnabe. 


Horn Deutiche Treue. 20 Et3. 


25 613. zu dienen: 
Sohn B. Iſaac tler, Man. 
P. W. Due, Greina, Man. 
A. D. Schmidt, Freeman, 
P. 9. Soerk, Marion, 
Gornelius Enns, Inman, Ran]. 
Heinrich Dallfe, Moundridge, Hanf. 
Menn jedes Mitglied Ddieles Vereins 
verſuchen würde, ein neues Mitglied zu 
betommen, jo dürfie die Mitgliederzahl 
raſcher wachſen und fi) bald verdop- 
pelt haben. 
9.8. Goers, 


Das erite Schuljahr. 25 Et3. | ‚Win 


25 CEts. 
12 


Strutton 
Strutton Bilder und Ruinen. 
cBriß Sf —— S J 
Chriſtoph Schmids Kinderſchriften. ©. 
Er —— 
Bände, je 25 Ets. > % 
Hoffmanns Erzäßlungen. 54 Bünde, je 25 


Cts. (Siehe Katalog für Titel.) 


Horn — Der Herr ift mein Schild. 30 Ets. 


Horn — Ein Oftindienfahrer. 30 Ets. 
Marjton — Seh, der Krüppel. 30 Lts. 
Barth — Ausgewählte Erzählungen. 30 
Cts. 


Horn — Der Orkan auf Cuba. 


Schreiber. 
30 CEts. 





Horn — Gottes Finger. 30 Ets. 


Der Schulmeijter und jein 
30 Ets. 


Savoyarden-Büblein. 


Gaspari 
Sohn. 


Zwei 


\ 


Horn 30 


Cts. 


Glaubrecht Die Zigeuner. 


Glaubrecht Das Heidehaus. 40 Ets. 


Schubert — Ausgewählte Erzählungen. 40 


Cts. 
Horn 40 Ets. 


Friedel. 


40 Ets. | 
| 
| 
| 
| 


Slaubrecht Die Heimkehr. 40 Ets. 
Slaubrecht Der Kalendermann. 
Elaubrecht Das und ſeine 


ber. 40 Ets. 


Bolt 
trutton — Dein Wille gejchehe. 40 Ets. | 
Strutton — Die Pilgergaije in Manchej- | 


ter. 40 Ets. . 
Der finkende Petrus, 


Pragtvoller Farbendiud. Größ— 
|18x24 Zoll. Etellt den ergreifenden 
Augenblick in dem Leben des Apoftel 
Petrus dar. Ein ſchönes MWeihnadts- 
geichent für irgend jemand. Preis por- 
tofrei 40 Cents. 
Beſtellungen adreiliere: 
MENNONITE PUBLISHING CO. 
Elkhart, Ind. 


Dr. S. W. ROYER, 


Somdopathiiher Arzt, 
HILLSBORO, KAN,, 
heilt alle verjchiedenen Hautkrankheiten, 
Salzfluß, chronische Ohrenkrankheiten, 
sinochenfraß, Fiſtel, Krebs u. j. w. 
Keime Heilung, Keine Bezahlung. 11’99-10'00 


. . a — ® “ 
Sind Sie tanb?? 
Ide Art von Taubheit und Schwer: 

börigfeit iſt jet Deilbar; nur Taubgeborene 
find unfurierbar. Chrenjauien hört jofort 
auf. Ganz neue und einfache Methode. Beichreibt 
Euren Fall. Koftenfreie Unterfuhung und Auskunft 


Dir. DALTON’S Ohrenheil⸗Anſtalt, 
596 LaSalle Uve., Ghicago, IU. 


Liebrecht — Mein Koch iſt ſanft, der Weg 
ift schmal. 40 Ets. 
Strutton — Die Filcher von 

fen. 40 Ets. 


— 


Derby-Ha— 

Stalfer — Das Leben Jeſu. 40 Ets. 

Meyer — ChHriftliches Yeben. 45 Ets. 

Meyer — Der zukünftige Gnadenitand. 
45 Ets. 

Meyer — Der gegenwärtige Gnabdenjtand. 
45 Ets. 

Spurgeon — Worte der Weisheit fürs 

tägliche Leben. 50 CEts. 








Dr. milbrandt’s Großes 
Beilmittel beilt Staar, Sell, 


granulierte Nugenlider, 
Schneeblindheit,5Thränenflug 
laufende und ichwache Uuaen, 
fowie alle Arten von Uuaen 
leiden, Es fann fich Jeder 
felbit zu Haufe die 'uaen bei 
len! Schreibt um Zeugniſſe 
und Lirculare.--Medizin ae: 
gen Schwindfucht, Aſthma, 
Sungenfranfheiten, Nerven: 
ſchwäche u. f. w. zu &1.00 per 
Slaiche, 6 Slafchen für 85.00, 
--Mittel gegen Diphtberitis, 
Balsbräune, geſchwollenen Bals, anaefchwollene Man: 
dein, Nierenleiden, Rbeumatismus und Taubheit zu 
50 Cents die $lafche.--Kuffiiche Katarrb-Kur 50 Lents 
per Slajche.-- Mittel gegen Srauenleiden aller Art zu 
75 Cents per $lafche; 2 Flaſchen 81.25. 


Dr. G. Milbrandt, Croswell, Mid. 
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Die berühmten 


Halvano El kirifhen Apparate 


— bon — 


Adolph Winter aus Deutichland, 


heilen fiher und ohne alle Medizin 


Gidt und Aheumatismus, alle Arten Per: 
venleiden (Nerv:, Kopf: und Zahnſchmerz, 
Scylailofigkeit, Schwächezuſtände u. f. iw.) 
ferner Aſthma, Bleichſucht; Blutarmut, Blut⸗ 
ſtocungen, (falte Füße und Hände), Nieren: 
leiden, Schwerhörigfeit, Hatarrh, Magen: 
und sSerzfranfheiten, Krämpfe, Grippe, 
Schlaganfall und ſämmtliche Folgen davon. 

Der mılde eleftriihe Strom wirft fortwährend auf 
das ganze Syſtem des Körperd ein und entiernt alle 
Krantheitäftoffe, welche ſich ım Blut und Fleiich befin- 
den. Vie Heilkraft der Apparate dauert jahrelang 
und findet feine Berufsftörung ftatt. Kınder, Frauen, 
Männer und ältere Keute gebrauchen fie mit demſelben 
Erfolge, wo jede Dilfe unmöglich ſchien, da haben fich Die 
Winter’ichen Apparate in Hunderten von Fällen bes 
währt. In allen Kranfenhäujern ın Deutichland find 
diefelben im Gebrauch und werden von den beften Aerz⸗ 
ten empfohlen. Zu jeder Kur gehören zwei Apparate 
und find die Preiie folgende: 
2 U»».85.00; 4 UpP.89.00;5 6 Upp.812.00 

Genaue Gebrauchs: Anweifung liegt ftet3 bei. 
Birfulare auf Wunſch frei! 

Speziahtät: KLungenpillen zur Befämpfung der 
Lungen» und Kehltopf-Zuberlutoje nah Prof. Dr. 
Jul. Sommerbrodt. Willenihaftlihe Broſchüre frei! 


Wm. STRAUBE & CO., 
General Vertreter. 
Box 174. 109 Elizabeth St. E. 
DETROIT, MICH. 


Herr Straube war perfönlid in unserer Office und 
hat uns viele Zeugniffe von befannten Xeuten im 
Driginal vorgelent, weshalb wir auch diefe Anzeige 
mit gutem Gewiſſen in unjern Blättern aufnehmen.— 
Die Wtedaktion. 


dr © kann geheilt 
Trunkſucht 
‘ werden, 

Sit Ihr Gatte, Bruder, Baier nder irgend 
einer Ihrer Berwandten mit der Stranfheit der Trunk— 
jucht behaftet? Wir haben ein ficheres Wiittel dagegen, 
welches mıt oder ohne Bormwiilen ti tienten gege 
ben werden fanı Schreiben Sie m täberes und 
legen Ste eine Zwei-Cents-Poſtmarke für die Antwort 
| Schreiben Ste in engliih an De. W. 9. Saun— 
ders & Go., Chicago, Al. 


Geld! 2 Geld! 


Gegründet 1872, 





Geld zu 6 Prozent zu verleihen 
auf armen in Neno, MePher— 
jon und Harvey Kounties, Stan 
jas. Sprecht bei mir vor. 
First National Bank Bildg,, 
Hutchinson, Kan. 


L. A. BIGGER. 





PILE CURE. i have no medi- 


cine to sell, but if you send me Öne 


‚Dollar to help pay postage and this ad: 


I will send you full particulars how ] 
cured myself, all others failing. 

Mrs. II. A. Gable, Paradise Hill, Ohio. 
199—5’00 


The Elkhart Normal School 


— and — 


Business Institute, Eikhart, Ind. 


Academic, Business, Penmanship, Short-hand 
and Type-writing, Elocution and Oratory, 
Drawing, German, and Physical Culture 
departments. 

Students can enter at any time, Terms 
reasonable, Instruction thorough and prac- 
tical. Circulars free. Address, 


Dr. H. A. MUMAW, Secretary, 
411 Main St., - - ELKNART, IND. 
44’98— 43’99, 


— — MN T ” 4 
Schwerhörige 
können ihr Gehör in kurzer Zeit durch un— 
ſer neues Verfahren wiederherſtellen. Je— 
der kann ſich ſelbſt behandeln, Koſten 
gering. Ohrenſauſen und Klingen jofort 
gehoben. Unzählige Patienten geheilt, 
jelbjt folche, die von Kindheit an taub wa- 
ren; Taubjtumme find jedoch ausgeichloj- 
ſen. Wenn Sie uns Ihren Fall genau 
augeinanderießen, werden wir denjelben 
£ojtenfrei unterjuchen und unſere aufrich- 
tige Meinung jagen. 

Man adrejiiere: 2. Moerd, 


Deutiche Ohrenklinik, 


135 W. 123 Str., NEW-YORK. 








Das Exanthematiſche Heilmittel. 


(Auch Bauniherdtismus genannt.) 


Sowohl bei frifherftandenen als bei alten (Kront- 
Ichen) Leiden, dıe allen Medizinen und Salben Troß 





Un unjere Leſer in Rußland. 


Wer ſich eines unferer Blätter „Mennonitiſche Rundihau‘‘, ‚Herold der 
Wahrheit‘‘ oder „Der Chriftlide Jugendfreund‘‘ beitellen will, der fann fol- 
ches bei einem unferer Agenten thun, der ihm am nächſten ift; diefelben find: 

Peter Janten, Gnadenfeld. 

David Epp, Chortitz. 

H. Borm, Chortitz. 

Jakob Enns, Sofiewſky Sawod. 

Iſaak Born, Lichtfelde. 

Peter Rogalsky, Nikolajewka (Memrik). 

Heinrich Plett, Alexanderfeld (Sogradofka). 

P. Kroeder, Waſſiljewka, St. Barwenkawo. 

AT. Peters, Schönfeld, Gulaivol. 

Johann Joh. Frieſen, Alerandrowst. 

Heinrich Warfentin, Daniloffa, Kurman Kemeltichie. 
Man frage um Bedingungen an. 


Mennonite Publishing Co., Elkhart, Ind., U. S. A. 


haben, fann man diejed Heilmittel als legten 
Rettungs-Anfer mit Zuverſicht anwenden. 

EP Erläuternde Girfulare werden portofrer zuge 
fandt. John Linden, 
Spezial-Arzt und alleiniger Verfertiger des eınzig ech» 

ten reinen erantbematiichen Heilmittels. 

Dffice und NRefidenz, 948 Prospect Straße, 
Eleveland, O. Letter Drawer W. 
Man hüte fih dor Fälfhungen und falſchen An- 

preifungen. 43’99— 4200 





RER RE RE REN REHERERERERERETEHERERERERE RENNER NEHEHE 


geſd auf Sarm:Land, 


6 Prozent Binfen. 


Freiheit jährliche Abzahlungen zu 
machen. Sprecht vor, ehe hr jonjt 
two eine Anleihe macht. Aufrichtige 
und pünftliche Bedienung verfichert. 


The Bank of Mountain Lake, 


3. 8. Dieman, Gaihier. 


RER RIR 





DERERERENE NEE HEHE NE HEHE HERE HEN HEHE NE HENENE 


RE RRRRN RNNIH 


DE RERE HERNE NEN NENENE RER NENNE NENERENENENENE 


Wunſchumſchläge! 


Schöner denn jemals. Schweres Papier. Aufliegender Druck. Prächtige 
Farben. Originelle Inſchriften, für Feittage geeignet. 


Yleue Umſchläge: No, A., B. u. C. zu $1.00 
pro Dugend, portofrei. 


Alte Umfchläge: No. W.,X., Y., Z. zu $0.,50 


(Bon vorigem Jahre.) das Dubend, portofrei. 


Ein ſchöner Wunſchumſchlag war ftet3 des Kindes größte Freude, denn es 
will den herzlichen Wünſchen, welche in den fommenden Felttagen den I. Eltern 
wiederum fo gerne dargebradht werden, auch eine möglichit Schöne Außenfeite 
geben. Diefes wifjend, haben wir uns die fchönften Wunſchumſchläge bejorgt, 
die wir befommen fonnten. Probepafet mit 7 Umjchl., 80.40. 

Peitellungen rite man an 


MENNONITE PUBLISHING CO., Eikhart, Ind. 


9 7 } ” 
Wandkalender für 1900. 

Ihr mögt ſchon einen ſchö— 
nern Wandkalender als dieſen 
geſehen haben; wir noch nicht. 
deshalb können wir ihn auch 
mit gutem Gewiſſen unſern 
Kunden anbieten. 

Die äußere Ausſtattung iſt 
künſtleriſch ſchön und ſolch ein 
Wandkalender gereicht irgend 
einem Zimmer zur Zierde. 
Das Bild iſt ein wunderſchö— 
ner Farbendruck und ſtellt 
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BEN) 
— 

Sch bin der 
o €s, die 
Wlührhert und 
3 dos;[EBEN. 


"und die ihm anbetei 
die müssen ihn im| 
eGEIST und in der 
·Rahrheit⸗· 


PE 


Jeſus am Brunnen 





dar. Der Mbreißfalender tft 
in Meſſing eingefaßt und fann 
feiht von der jteifen Papp— 
farte losgenommen und aud) 
wieder daran befejtigt werden. 
Für jeden Tag ſteht unter 
dem großen und deutlichen 
Datum ein Bibeliprud) mit 

einer kurzen geiftreichen Abhandlung darüber. 
Preis; 35 Cents portofrei, 

Alle Beitellungen richte man an 


Mennonite Publishing Co., Elkhart, Ind. 
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Bleiche Frauen 


welde an Blutarmuth oder anderen Uebeln, dem 
weiblichen Geſchlecht eigen, leiden finden Gejund- 
heit und Glück durch den Gebraud von 


m TC 2 IN | '  sssmmmsmemE 


Alpenkränter: Blutbeleber 


Nur durch Lokal⸗Agenten zu beziehen oder direft von 


Dr. Peter Fahrney, 


112-114 S. Hoyne Ave., CHICAGO, ILL. 


Sell 


Seel 





RIRIRIS 


le) 





Jelleil 














Der Familienkalender 
fiir 1900 


ie it jeht Fertig. > 


Dies ift der anziehendite und beite Familienkalender, den wir je herausge— 
geben haben, und wir hoffen, daß unjere Agenten und Freunde ihr möglichites 
thun werden, um fo viele ihrer Nachbarn wie möglich mit demjelben zu verfehen. 


Jede Familie follte einen haben, 
Preiie: 
1 Eremplar, portofrei, .... 
12 Eremplare, * 
25 — 
100 
100 


.06 
.45 
.90 
3.50 


..$ 


“4 


“4 “4. 


wenn der Empfänger jelber 
Fracht oder Expreß bezahlt ...... 2.50 

[zZ “4 “4 [zZ 4.25 
7.50 


12.50 


250 
500 
1000 Te 


Um prompte Berüdfihtigung zu fihern, lege man allen Beitellungen den 
richtigen Betrag bei. 


MENNONITE PUBLISHING CO., 
ELKHART, IND, 


“4 








